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Ein Dithyrambus auf den Chronisten Theophanes.

Yon K. Kruinbacher.

(Vorgetragen am 5. Januar 1895.)

Wenigen byzantinischen Schriftstellern sind so zahlreiche

und mannigfaltige Darstellungen gewidmet worden wie dem

Theophanes Confessor, dem Verfasser der berühmten, zuletzt

von C. de Boor aus Veranlassung einer von der K. bayerischen

Akademie gestellten Preisaufgabe musterhaft herausgegebenen

Chronik. Diese eifrige Beachtung von Seiten der Biographen

verdankt er jedoch nicht seiner für uns so wertvollen Chronik,

sondern seiner Eigenschaft als Kämpfer und Märtyrer im

Bilderstreite. Infolge der allgemeinen, tief erregten Teil-

nahme, welche dieser von beiden Parteien mit erbitterter Leiden-

schaft geführte Kampf in den weitesten Kreisen des Volkes

fand, wurden alle Personen, die in irgend einer Weise an dem

Kampfe mitwirkten, von der Mitwelt sorgfältig beobachtet,

und bei der Nachwelt wuchsen sie bald ins Riesengrosse, sowohl

die Feinde der Bilder, deren Gottlosigkeit und Verworfenheit

masslos übertrieben wurden, als auch die Freunde, deren Recht-

gläubigkeit, Charakterstärke, Tugend und Weisheit die Ortho-

doxen zu preisen nicht müde wurden. So erwuchs aus der

Bilderbewegung eine reiche, gegen die Bilderstürmer scharf

polemische, für die Bilderfreunde übermässig panegyrische Litte-

ratur, in der man alles eher findet als Objektivität des Urteils

und strenge Wahrheitsliebe. Die leidenschaftliche Tendenz,

welche die meisten auf diese Zeit bezüglichen Schriften erfüllt,
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thut ihrem historischen Werte bedeutend Abbruch, und der

Forscher, der mit ihnen arbeiten muss, hat einen schweren Stand.

Zu den namhaftesten Quellen über die Zeit des Bilder-

sturmes^gehören die verschiedenen Lebensbeschreibungen und

Lobreden, die dem Theophanes gewidmet worden sind. Leider

sind sie nur zum Teil der Oeffentlichkeit übergeben. Eine er-

schöpfende Untersuchung ihrer Quellen, ihrer Abfassungszeit

und ihres gegenseitigen Verhältnisses, sowie eine darauf ge-

gründete abschliessende Darstellung des Lebens des Theophanes

ist daher zur Zeit noch nicht möglich. Zwar hat der Erz-

bischof Sergius von Vladimir in einer grösseren Abhand-

lung, die in der Zeitschrift Dusepoleznoe ctenie (Erbauliche

Lektüre) 1893 Nr. 3 und 5 erschienen ist, den Versuch ge-

macht, das Leben und Wirken des Theophanes ausführlich dar-

zustellen, und dabei einleitungsweise auch die Quellen berührt.

Allein er geht, wohl mit Rücksicht auf den populären Charakter

der genannten Zeitschrift, auf die zweifelhaften und dunkeln

Punkte wenig ein und lässt die literarhistorischen Vorfragen

so gut wie vollständig beiseite. Er zählt zwar die ihm be-

kannten Viten auf, aber so unbestimmt und flüchtig, dass seine

Angaben kaum zur Identifizierung der Texte hinreichen. Wie

wenig er auf die philologische Grundlage seiner Darstellung

achtete, geht schon daraus hervor, dass er nicht einmal von

C. de Boors Theophanesausgabe, in welcher auch zwei Viten

textkritisch neu bearbeitet sind, Kenntnis nahm. Vielleicht liess

sich der Verfasser von einer philologischen Behandlung des

Gegenstandes auch dadurch abhalten, dass die Druckerei, in

welcher die „Erbauliche Lektüre" hergestellt wird, entweder

griechische Lettern nicht besitzt oder mit Rücksicht auf das

Publikum der Zeitschrift nicht anwendet. Das einzige griechische

Zitat, das in der Abhandlung vorkommt, nämlich der Anfang

einer noch unedierten Vita, ist in russischer Transcription wieder-

gegeben. Unter diesen Umständen erscheint eine erneute Be-

handlung des Gegenstandes geboten. Vor allem ist eine voll-

ständige und zuverlässige Mitteilung des ungedruckten Materials

notwendig. Hiezu soll im folgenden durch Veröffentlichung
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einer den Forschern, die sich mit Theophanes beschäftigten,

unbekannt gebliebenen Prosaschrift und zweier Hymnen
ein Beitrag gegeben werden. Um den litterarischen Charakter

der Prosaschrift und ihr Verhältnis zu den übrigen dem Theo-

phanes gewidmeten Schriften klar zu machen — soweit das

zur Zeit möglich ist — gebe ich zuerst eine Uebersicht und

kurze Charakteristik der edierten und nicht edierten Texte.

1. An erster Stelle ist zu nennen die von dem Patriarchen

Methodios verfasste Vita. Die Früh- und Spätgrenze ihrer

Abfassungszeit sind das Todesjahr des Theophanes 817 und das

des Methodios 847. Sie steht, noch unediert, im Cod. Mo sq.

Synod. 159 (bei Vladimir 390) s. XII, fol. 114—126. Der

Anfang lautet nach Vladimir: "EjunQaxTov xäXXog xal jiQoaiQeuxrjv

Ev/uoQcpiav. Erzbischof Sergius, der die Moskauer Handschrift

wohl eingesehen hat, bemerkt, dass diese Biographie wortreich

und in der chronologischen Bestimmung der Thatsachen aus-

führlich sei. Dass sie viele Detailangaben enthält, ergibt sich

auch aus einer Verweisung in der zweiten Vita (s. u.). Es

scheint also in ihr der erzählende Charakter vorzuherrschen.

2. Eine anonyme Vita steht im Cod. Angel. B 3,6, im

Cod. Laur. 4,4 und in dem eben erwähnten Mosq. Synod. 159

(390 Vladimir) fol. 101— 114. Sie wurde zuerst in den Acta

SS. Martii II 700 ff. ediert, dann bei Migne, Patrol. gr. 115,

9—29 wiederholt, endlich auf grund einer Neuvergleichung der

ersten zwei der genannten Handschriften verbessert heraus-

gegeben von C. de Boor, Theophanis Chronographia II (Leip-

zig 1885) 3— 12. Sie beginnt: "Qojieq Xeijucqv evav&Tjg notxi-

Xoig äv&eoi jzoi>ca£6ju£vog und schliesst (vor der stereotypen

Schlussformel) mit den Worten: ov raig juaxaQimg ev%a[g oxrj-

QiX&eh]fjLEv. Wie die meisten anonymen Viten wurde auch diese

Biographie des Theophanes dem Symeon Metaphrastes zu-

geschrieben; doch ist in den Handschriften kein Autorname er-

wähnt, und wir müssen daher zunächst sowohl den Verfasser

als die Entstehungszeit als unbekannt bezeichnen. Sicher ist

nur, dass das Werkchen nach dem des Methodios geschrieben

ist; denn der Verfasser setzt die Vita des Methodios als bekannt
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voraus und beruft sich auf dieselbe (S. 8, 33 ff. ed. de Boor):

juegog de xcbv avxfjg xaxoQ&co/udxcov iv xfj naqa Meftodiov xov

dyiojxdxov 7iaxQido%ov ovvxe'&eiorj jieqi avxfjg xe xal xov juaxa-

qiov ovyyQcupfj nqbg mcpeXeiav xcbv ivxvyyavovxazv ioxoQfjrai.

Doch ist Methodios nicht der einzige Vorgänger unseres Ano-

nymus; denn in der Einleitung sagt er (S. 3, 26 ff.), da schon

von einigen weisen und seligen Männern (xioi oocpdig xal juaxa-

Qioig ävÖQdot)' das ganze Leben des Heiligen ausführlich be-

schrieben worden sei, so bleibe ihm nichts übrig, als dass er

aus ihren Erzählungen einzelne Glanzstücke auslese und wie

ein Juwelier zu einem schönen Werke zusammenfasse. Wer

diese weisen und seligen Vorgänger ausser Methodios waren,

vermögen wir jetzt nicht zu sagen. Jedenfalls aber ergibt sich

aus den zwei Bemerkungen, dass das Werkchen geraume Zeit

nach dem Tode des Theophanes und wohl auch nach dem Tode

des Methodios geschrieben worden ist.

Nach der zuletzt angeführten Bemerkung des Verfassers

haben wir nicht eine vollständige und erschöpfende Erzählung,

sondern ein auf grund früherer Berichte gearbeitetes, kurz ge-

fasstes, aber künstlerisch abgerundetes Werk zu erwarten. Und

diese Erwartung wird auch erfüllt. Schon die Einleitung, welche

einen breit ausgeführten Vergleich der mit Heiligen geschmückten

Kirche mit einer von bunten Blumen besetzten Wiese enthält,

verrät den künstlichen, rhetorischen Charakter der Schrift.

Es ist keine objektive, naiv-epische Erzählung, sondern eine sub-

jektiv gestimmte Lobrede, in welcher die Erzählung der That-

sachen nur so weit zugelassen ist, als es für das Verständnis

des Lobes notwendig war. Diese Eigentümlichkeit der Schrift

ist auch im Titel unzweideutig ausgedrückt: Biog iv imxöjucp

xal iyxcojuiov xov ev äyioig naxQÖg fjjucov Oeocpävovg xov xrjg

ZtyQiavrjg. Ebenso wird im Texte durch Ausdrücke wie eyxco-

juidoai (3, 14), juex' iyxcojuicov (3, 24), eyxcojuid^ovxc (3, 25), xaxav-

Xrjoa) (4, 9) der panegyrische Charakter deutlich bezeichnet. 1

)

2
) Ueber die Gattung des ßiog avv iyxco/nico vgl. auch P. Nikitin,

Ueber einige griechische Texte von Heiligenleben (russ.), Zapiski d. kais.

russ. Ak. d. Wiss., 8. Serie, Bd. 1 (1895) S. 36.
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Nachdem der Verfasser in der Einleitung den Nutzen der

Heiligenverehrung im allgemeinen erörtert hat, verheisst er

einen vortrefflichen Heiligen zu feiern und geht mit der Frage:

Tig de ovxog; zum Thema über. Auf diese Frage folgt näm-

lich als Antwort ein längeres Gefüge, das aus neun Kolen von

ungleicher Ausdehnung und verschiedenem rythmischen Bau

besteht (S. 3, 16 ff.). Es ist eine förmliche Strophe, welche

den engen Zusammenhang zwischen Prosalegende und Hymnen-

poesie deutlich illustriert.
1
) In den neun versartigen Gliedern

wird der Hauptinhalt der Biographie des Heiligen zusammen-

gefasst, zuerst sein Ruhm als Asket, dann seine Verdienste um

die Orthodoxie, seine Unerschrockenheit dem Kaiser gegenüber

im allgemeinen und bezüglich der Gottlosigkeit (d. h. der Bilder-

verfolgung) desselben im besonderen, seine Vortrefflichkeit in

Wort und That, seine Verachtung der irdischen Freuden, seine

Keuschheit in der Ehe und endlich seine Wohlthätigkeit:
cO iv

äoxijTmg Jieoißorjrog 0eoq)dvr]g, 6 jueyag rfjg doftodofiag vjteo-

jua%og, 6 töjv dXr]diva>v doy/udrcov nooaonioTr\g , 6 JZQo&v^ucog

eavtov xoig xvqavvüv ifieXovoi naoadovg, 6 xr\v övooeßeiav xov

xqaxovvxog iXeyg~ag doyjua.Tixa.ig ixcpavxoQiaig, 6 ßko xal Jigd^ei

xal Xoyco vrjmo^ev xexoo/u^juevog, 6 rd doxovvxa xsqjivd jiaoa-

ßXeipd/uevog elg änav, 6 iv ydjuqj oajcpQoovvrjv doxijoag, 6 oxog-

Ttioag jzevojiievoig xov noooxaiqov nXovxov xal öixaioovvrjv eavxqj

drjoavQioag alcoviov, üjoticq qprjolv 6 iv noocpijxaig yjaXjLiajdog.

Man hat hier zuerst den Eindruck eines leeren und phrasen-

haften Wortschwalls; in der That aber findet sich nur eine

Tautologie; das zweite Kolon 6 /ueyag xfjg öofiodoilag vtieq-

/ua%og deckt sich inhaltlich mit dem dritten 6 xcov dX^ivcbv

doyjudtajv nQoaomoxY\g. Die übrigen Glieder enthalten nur die

thatsächliche, allerdings ganz allgemein gehaltene Angabe der

Hauptzüge, die im Leben des Heiligen vorkommen. Die ganze

Epithetenreihe erscheint als ein kurzer Auszug der Biographie

l
) Vgl. meine „ Studien zu den Legenden des heiligen Theodosios",

Sitzungsber. d. phüos.-philol. und histor. Cl. d, k. bayer. Akad. d. Wiss.,

1892 S. 322 ff.

1896. Sitzungsb. d. pliil. u. hist. Cl. 38
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des Theophanes. Derselbe ausgesprochen rhetorische Charakter

zeigt sich auch im Folgenden, z. B. in der Art, wie sich der

Verfasser dem Leser gegenüber darüber rechtfertigt, dass er

schon lobpreise, ehe er über das Leben selbst etwas berichtet

habe. Dazu kommen allerlei rhetorische Figuren; vor allem

wimmelt es von Vergleichen mit Edelsteinen, Perlen, mit Finster-

nis, Licht und Glanz, mit Schätzen, mit der fruchtbaren Erde u. s. w.

Ein echt rhetorischer Kniff ist die Erzählung S. 5, 24 ff. Der

Verfasser fragt, was darauf die Jungfrau gesprochen habe. Dann

erzählt er uns aber zuerst, was sie nicht sprach, um eine wirk-

same Antithese za erzielen, und dann erst das, was sie wirklich

sagte. Aus der Rhetorenschule stammt ferner die schnörkel-

hafte Art, wie die Kirchenväter angeführt werden (11, 15 ff.);

jeder empfängt ein schmückendes Beiwort oder wird durch

irgend eine Umschreibung bezeichnet, z. B. Bao'deiog 6 töjv

äQQYjrmv juvoTfjg, to %qvgovv oxojua 'Icoävvijg, rj Xvqol tov jtvev-

fiaxog KvqlXXoq. Dazu kommen kleinere Züge, wie die Epana-

lepse (z. B. "Edec yd@, edei).

Dass der Verfasser die kunstvolle Einkleidung, d. h. den

rhetorischen Schmuck ausdrücklich als sein Werk bezeichnet,

ist erwähnt worden. Eine weitere Zuthat desselben besteht in

der spitzfindigen Erklärung der Thatsachen post eventum. Ein

Beispiel: Die Eltern des Theophanes gehörten im Verborgenen

der Orthodoxie an, und das war gut; denn hätten sie offen ihre

Frömmigkeit bekannt, so hätten wir diese reine Perle nicht

erhalten (d. h. wenn die Eltern sich offen bekannt hätten, so

wären sie im Bildersturm untergegangen und Theophanes wäre

nicht geboren worden). Als eine dritte Zugabe des Verfassers

darf wohl die liebevolle Ausführung der für erbauliche und

lehrhafte Zwecke besonders geeigneten Dinge, z. B. der in der

Brautnacht zwischen den zwei Brautleuten gepflogenen Unter-

redung bezeichnet werden. Dass der Verfasser katechetisch

wirken will und seine Schrift zum Vortrag bestimmt hat, zeigt

die in die Erzählung eingeschobene Aufforderung S. 6, 33 ff.:

"Mjdßl rolvvv rrjv ex yevvrjoe(og rov juaxaoiov jue%Qt ov^vyiag

ävaoTQOcpqv änoiQcbvTcog idrjXcooa/uev, cpe^p. di] Xoijtov xa\ tüjv
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amov dycoviojudrcov [iSQixrjv nva xaTf]%r]oa)jU£v e^icpaoiv zeug

v
l

usreQaig äxoaTg, q)iX6%QiGT0L.

3. Eine dritte Vita des Theophanes, als deren Verfasser

in der Ueberschrift ein Nikephoros Skeuophylax des

Blachernenpalastes genannt ist, steht im Cod. Marc. 375.

Sie ist aus demselben zuerst von Goar in der Pariser Ausgabe

des Theophanes, dann von Classen in der Bonner Ausgabe des

Theophanes herausgegeben und darnach bei Migne, Patrol.

gr. 108, 17— 45, wiederholt worden. Endlich veröffentlichte

sie auf grund einer Neuvergleichung der Handschrift C. de Boor

vor dem zweiten Bande seiner Ausgabe des Theophanes S. 13— 27.

De Boor hat in der Textgestaltung seine zwei Vorgänger weit

überholt; doch bleiben noch einige Zweifel übrig, über die ich

wie auch über einige Stellen der vorher genannten Vita unten

handeln will. Leider ist der Text durch den Ausfall mehrerer

Blätter im Anfange des Werkes und eines Blattes gegen das

Ende sehr lückenhaft. Eine lateinische Uebersetzung der Vita

des Nikephoros steht in den Acta SS. Martii t. IL

Früher wurde diese Biographie dem Theodoros Studites,

dem berühmten Abte von Studion, zugeschrieben, weil sie an-

geblich sprachlich mit den Schriften des Theodoros überein-

stimme. Doch muss diese Zuteilung, der noch Erzbischof Ser-

gius a. a. 0. folgt, aufgegeben werden, seitdem durch de Boor

der seltsamer Weise von Goar und Classen und dann natürlich

auch von Migne weggelassene, in der Handschrift überlieferte

Autorname bekannt geworden ist. Etwas Näheres über den

Skeuophylax Nikephoros vermag ich gegenwärtig nicht fest-

zustellen. Wie er in der Einleitung selbst bemerkt (S. 14, 6),

hat er sein Werk auf Anregung anderer unternommen. Daraus

hat Erzbischof Sergius geschlossen, dass vor ihm noch keine

Biographie des Theophanes existiert habe. Dieser Schluss ist

aber nicht stichhaltig. Denn die Worte des Verfassers: Tavxag

(sc. rag jzgdg'eig) eyxcofiicov vnoßaXeTv jiQOXQanelg vo/uoig hoi/ucog

elg~a rfj Tta^aiveost u. s. w. besagen nur, dass man ihn auf-

forderte, die Thaten des Theophanes einem regelrechten Enko-

38*
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mion zu unterziehen. Eine erzählende Biographie kann also

schon vor ihm dagewesen sein.

Auch das Werk des Nikephoros beginnt mit einem breit

ausgesponnenen Gleichnis (14, 5— 25). Der Verfasser vergleicht

die Fahrt durch das unwirtliche Meer, auf welchem nach gefähr-

lichem Sturme ein aufleuchtender Stern Trost spende, mit der

Fahrt durch das Leben, auf der die Glanzgestalten der Heiligen

als Leitsterne dienen. Ebenso bleibt der Stil im Folgenden

ganz rhetorisch; doch ist er von dem des Anonymus stark

verschieden. Wenn der Anonymus manchmal gekünstelt und

schwierig ist, wird Nikephoros durch seine gespreizte und ver-

wickelte Diktion unerträglich und zuweilen fast unverständlich.

Auch der Anonymus arbeitet stark mit den Mittelchen der Rhetorik

und Sophistik; doch weiss er die Mühe des Künstlers wenigstens

ziemlich geschickt zu verbergen; Nikephoros aber schreibt wie

ein Junge, der nach bestimmten Regeln ein Schulthema aus-

arbeitet. Die äusserliche Dressur tritt bei ihm weit mächtiger

hervor als das Talent, und die pedantische Sorgfalt, mit welcher

er die Regeln beobachtet, wird durch Geist und Geschmack

nicht unterstützt. Ganz schülerhaft ist das wiederholte Raisonne-

ment über die Disposition der Lobrede und über die bei der

Abfassung derselben zu beobachtenden Regeln, die vojuoi eyxco-

/uicov (14, 17). Der ungeschickte Anfänger verrät sich in der

arglosen Anwendung der abgebrauchtesten Gemeinplätze. Gleich

zu Beginn finden wir die alte, von den Rhetoren totgehetzte

Antithese: Nicht zum Ruhme des wunderbaren Mannes schreibe

ich das Enkomion, sondern umgekehrt soll das Andenken des

gefeierten Heiligen meiner Darstellung Ruhm verleihen. Ebenso

hält sich Nikephoros für die Disposition seiner Lobrede ängstlich

an die überlieferte Schulschablone: Zuerst singt er das Lob der

Vaterstadt, dann der Eltern, dann hat er, wie sich aus

seiner Vorbemerkung ergibt, die übermächtige Naturan läge

(vixo)oa cpvoig) des Theophanes beschrieben; doch ist dieses

Stück durch den Ausfall einiger Blätter im Codex verloren

gegangen. Auch im einzelnen wimmelt die Darstellung von

Aposiopesen, Steigerungen, Antithesen n. s. w. Charakteristisch
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für diese leere, selbstgefällige Rhetorik ist die Gleichgiltigkeit

gegen das Thatsächliehe. Der Verfasser erwähnt z. B. (15, 4)

die Namen der Eltern des Theophanes, hält aber die Entschul-

digung für angebracht „et ys xal ovöjuarog vfuv jueXei"
; dieselbe

Phrase kehrt noch einmal (17, 5) wieder. Der Mann befürchtet

offenbar von der gewissenhaften Anführung prosaischer Namen

einen Schaden für die Harmonie seines Wortgeklingels. Den

Dilettanten verrät auch die Sucht zu massloser Uebertreibung

und die unpassende Schaustellung billiger Schulweisheit. Um
die treffliche Naturanlage des Theophanes zu kennzeichnen, ver-

steigt sich Nikephoros zu der homerischen Hyperbel, dass

Theophanes nicht eines sterblichen Mannes, sondern eines Gottes

Kind zu sein schien: ov ydg eooxet ävÖQog yevvTjrov noXg e'jli-

fievai äXXä ftedlo (15, 8). Ein anderer Splitter aus Homer, der

in seiner Umgebung ebenso überraschend wirkt, findet sich kurz

vorher (15, 6): xal vrjg juqTQCoag vrjdvog £g~aXXexca äorsQi ojicq-

qlvu) evaXiyxiog. Mangel an litterarischer Praxis zeigt sich in

dem beschränkten Wörterbuche und in der häufigen Wieder-

holung gewisser Lieblingsausdrücke wie jLiaxQco reo jueoco „in

hohem Masse" (14,9; 14,32; 16,35; 19, 16; 22,38), auch

noXXop tco jueoco (16, 11), und öXoguvög yeveodai (14, 27; 15, 22).

Der Vergleich ftöaiov i) Xoyog „schneller als man sagen kann"

begegnet zweimal kurz nacheinander.

Noch mehr als in den formalen Dingen offenbart sich die

völlige Befangenheit des Verfassers in der Schulrhetorik in

gewissen sachlichen Eigentümlichkeiten. Während der An-

onymus mit christlichen Grundsätzen operiert und die heiligen

Schriften zitiert, bewegt sich Nikephoros meist in allgemeinen

Sätzen, die fast ebenso gut ein alter Sophist aussprechen könnte.

Um diese Differenz in ihrer ganzen Schärfe zu empfinden,

braucht man nur die Abschnitte der zwei Viten zu vergleichen,

welche die Unterredung in der Brautnacht und den Brief des

Theophanes an Leon den Armenier enthalten. Der Anonymus

lässt in der Brautnacht den Theophanes und seine Braut sich

gegenseitig mit christlichen Argumenten zur Bewahrung der

Keuschheit überreden; bei Nikephoros beginnt Theophanes mit
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einem hochtrabenden Erguss über die Vergänglichkeit des Irdi-

schen und entwickelt dann allerlei rhetorische Gemeinplätze über

die Wertlosigkeit des Reichtums, der Schönheit und des Ruhmes,

Dasselbe Verhältnis treffen wir im Schreiben an Kaiser Leon.

Beim Anonymus erinnert Theophanes den Kaiser zuerst daran,

dass er seine Macht nur durch Gottes Gnade besitze, entwickelt

kurz die Lehre von der Menschwerdung Christi, beweist mit

logischen und geschichtlichen Gründen und mit den wichtigsten

Väterstellen das Recht und den Nutzen der Bilderverehrung

und schliesst mit der Mahnung, der Kaiser möge die Feinde

des Reiches bekriegen, das Kirchendogma aber den Vätern über-

lassen. Von all dem enthält der bei Nikephoros überlieferte

Brief auch nicht ein Wort. Hier bemerkt Theophanes nur,

dass er die vom Kaiser ihm verheissenen Reichtümer nicht

bedürfe und dass für das Kloster und seine Verwandten Gott

sorgen werde; den Schluss bildet eine mit Antithesen aufgeputzte

Versicherung seiner Gleichgiltigkeit gegen Martern und Tod.

Die Bilderfrage wird mit keiner Silbe erwähnt, ein Umstand,

der es wahrscheinlich macht, dass die Vita geraume Zeit

nach Beendigung des Bilderstreites abgefasst worden ist.

Der Ton des Schreibens stimmt mit den übrigen Teilen des

Enkomions genau überein, und es bleibt kein Zweifel übrig,

dass Nikephoros den Brief, um ihn dem rhetorischen Kolorit

seiner Arbeit möglichst anzupassen, völlig frei erfunden hat.

Damit ist freilich noch nicht entschieden, ob der Text des An-

onymus den Originalbrief darstellt; doch spricht nichts gegen

seine Echtheit.

Beide Viten sind in der Fassung so verschieden, dass sich

nur an einigen Stellen auf eine Strecke von 1— 2 Zeilen eine

wörtliche oder annähernd wörtliche Uebereinstimmung findet.

Man hielt offenbar bei der Ausarbeitung neuer Enkomien sehr

darauf, sich mit den Vorgängern möglichst wenig zu berühren —
ganz gegen die Gepflogenheit, die bei den Byzantinern sonst,

namentlich in den Litteraturgattungen, bei denen das Haupt-

gewicht auf den Inhalt fiel, beobachtet wurde. In unserem Falle

scheint sich das Streben nach Originalität leider auch auf den
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Inhalt zu erstrecken. In mehreren Punkten wie in der Angabe

von Namen und in der Chronologie weicht Nikephoros vom An-

onymus erheblich ab. Eine Schlichtung dieser Differenzen ist

nicht möglich, ehe auch die Biographie des Methodios ans Licht

gezogen sein wird.

4. Eine vierte Vita des Theophanes von einem unbekannten

Verfasser steht im Cod. Mosq. Synod. 183 (376 bei Vladimir)

s. XI, fol. 189 — 197. Sie beginnt mit den Worten:
cO /ueyag

ovrog xal oocpbg Oeocpdv^g , 6 xfjg Xgiorov deowaveiag öia-

jiQvoiog xfJQvg~. AVie Sergius mitteilt, stimmt sie im allgemeinen

mit der Vita des Nikephoros überein, und ihr Verfasser kannte

offenbar auch die Vita des Methodios.

5. Endlich nennt Erzbischof Sergins die Lobrede eines

Mönches Sabbas, die jedoch keine historischen Nachrichten,

sondern nur allgemeine Gedanken enthalte. Sie ist nach ihm

nicht in griechischer Sprache, sondern nur in slavischen

Menaeenhandschriften überliefert. Da Sergius leider weder

den Anfang noch das Ende dieses Textes mitteilt, ist es mir

nicht möglich, über sein Verhältnis zu der Lobrede, die ich im

Folgenden ediere, etwas festzustellen. Für die Annahme der

Identität des slavischen Textes mit dem erwähnten griechischen

spricht nur die Uebereinstimmung der allgemeinen Charakteristik

d. h. der beiden gemeinsame Mangel historischer Nachrichten;

gegen die Annahme der Identität spricht die Verschiedenheit

der Verfasser; als Autor des griechischen Textes nennt sich ein

gewisser Protoasekretis Theodor, als Verfasser des slavi-

schen Textes bezeichnet Sergius einen Mönch Sabbas, wobei

freilich der Zweifel übrig bleibt, ob damit der Verfasser des

griechischen Vorbildes oder etwa der Uebersetzer — an ein

slavisches Original ist doch kaum zu denken — gemeint sei.

Ehe es mir gelingt, von dem slavischen Texte eine genauere

Kenntnis zu erhalten, bleibt nichts übrig, als den Münchener

Text als eine eigene Schrift aufzuführen.

6. Das unedierte Münchener Enkomion steht im Cod.

Mon. gr. 3, einer schönen Pergamenthandschrift des 10./ 11. Jahr-

hunderts, fol. 8 — 13v . Dieser Text ist, wie erwähnt, den For-
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schern unbekannt geblieben und zwar offenbar infolge eines

Versehens im Kataloge von Hardt; es ist nämlich dort im Index

der Heiligenleben der Name des Theophanes ausgefallen. Die

Ueberschrift des Münchener Textes lautet: Seodcogov jzqcoto-

aorjXQrjrig iyxobjuiov elg rov ooiov jiareQa fjjucbv xal öjuoloyrjrrjv

Seocpdvtjv rov rfjg ZiyQLavfjg. Wir haben es also auch hier mit

einem Enkomion zu thun, aber mit einem ganz anderen als den

oben ausführlich besprochenen. Der augenfälligste Unterschied

liegt im Stil. Von den breit ausgeführten Vergleichen, der ver-

wickelten Satzbildung und dem reichen Schmuck an Redeblumen

ist hier wenig zu finden. Während der Anonymus und Nike-

phoros ihren Werken als Prooemium einen umfangreichen, bis

ins Einzelne ausgearbeiteten Vergleich vorausschicken, beginnt

der Protosekretär mit einem kurzen , sentenzenartigen Satze

:

'Ejmuvetov ri XQVIua Kat fttiov 7] ägerrj xal rovg ravrrjv jueri-

ovrag EJiaivETobg xal fteiovg xa&iotrjoiv. Mit diesem einen Satze

ist die Stilart des Werkchens genügend gekennzeichnet. Es

besteht grösstenteils aus kleinen, hüpfenden, rythmisch gebauten

Sätzchen. Man glaubt mehrmals Strophen eines kirchlichen

Hymnus zu lesen. Ja, das ganze Werk gleicht einem Entwürfe

zu einem Kirchenliede, in welchem zwar noch, die Prosaform

beibehalten, die Darstellung aber schon für die letzte Prozedur

der Versifikation zubereitet ist.

Auch inhaltlich ist das Werkchen einem Hymnus ver-

gleichbar. Die konkrete Erzählung tritt vollständig zurück.

An Stelle der thatsächlichen Angaben sind allgemeine Andeu-

tungen getreten, die nur der versteht, der mit der Vita des

Heiligen vertraut ist. Ausser den Namen einiger in einem

Vergleiche angeführten alttestamentlichen Väter (Abraham,

Joseph u. s. w.) finden sich im ganzen Werkchen nur zwei Eigen-

namen (S. 611, 14; 613, 10), aber kein einziger Personenname,

nicht einmal der des Helden Theophanes selbst. Auch an Stellen,

wo die Anführung eines Eigennamens fast unvermeidlich war,

umgeht sie der Verfasser; wo er z. B. die Verbannung des Theo-

phanes nach Samothrake erzählt, hilft er sich mit dem allgemeinen

Ausdrucke: vrjoiep nvi äju,(pi^aMiTqj TQa%eity re xal di]Q0XQ0(pcp
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TzaQaTTejujzezaL Unser Enkomiast hat mit der Andeutung des

Nikephoros: et ye xal övo/uarog vjuTv [xeXei, d. h. mit dem Satze,

dass für ein richtiges Enkomion die Namen gleichgiltig oder

selbst nachteilig seien, so furchtbar Ernst gemacht, dass man

ohne die Ueberschrift nur schwer feststellen könnte, welchem

Heiligen der Panegyrikus gewidmet sei.

In der Disposition hält sich der Verfasser wie Nikephoros

an ein gewisses rhetorisches Schema. Wie Nikephoros preist

er zuerst die Vaterstadt, dann die Eitern, endlich die treffliche

Anlage des Theophanes und seine Vollkommenheit in allen

Tugenden. Dann schildert er, natürlich stets nur in ganz all-

gemeinen Zügen und Andeutungen, die wichtigsten Thatsachen

seines Lebens, die Josephsehe, den Eintritt in das Kloster, die

Teilnahme an der Bildersynode , die Widerlegung des vom

Kaiser Leon zu ihm gesandten Vertrauten, seine Verbannung

und seinen Tod. Wie der Verfasser dem Nikephoros im

allgemeinen Gange der Erzählung folgt, so entlehnt er ihm

auch ein spezielles Motiv: die Erzählung, dass der Kaiser einen

seiner Vertrauten zur Bekehrung des Theophanes abschickte

(S. 614, 13 ff. unserer Ausgabe = Nikephoros ed. de Boor

23, 34 ff.). Beim Anonymus schickt der Kaiser auch einen

Beamten zu Theophanes, aber nur, um ihn mit 300 Hieben

zu traktieren, (ed. de Boor 12, 1 ff.).

Das Werkchen ist also nicht ein ausführliches, die bio-

graphische Erzählung im grossen und ganzen bewahrendes

Enkomion in der Art der Schriften des Anonymus und des

Nikephoros, sondern ein kurzer, völlig lyrisch gestimmter Prosa-

dithyrambus auf den Heiligen. Von dieser litterarischen Gat-

tung ist nur noch ein kleiner Schritt zu den Hymnen und

Kanones, wie sie dem Theophanes ja auch gewidmet worden

sind (s. S. 607 f.).

So allgemein nun auch der Dithyrambus gehalten ist und

so sehr er sich vom thatsächlichen Detail fernhält, so findet

sich in ihm doch eine sehr bestimmte zeitgeschichtliche

Andeutung, die uns sogar ermöglicht, die Abfassungszeit des

Werkchens mit völliger Sicherheit festzustellen. Im Schluss-
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wort sagt der Verfasser: ravTYjv ooi %y\v jzavijyvQiv eogra^ei

ÄajLLJiQcog orjjueQov 6 yevsi reo oco oejuvvvöjLievog cpiXo%QL-

oxoraxog ßaotlevg , fiäXXov im tovtco fj raig ßaoikindxg ujueug

xal XafjLJiQocpoQiaig oejavvvdjuevog. „Dieses Freudenfest feiert Dir

heute glanzvoll der Deiner Verwandtschaft sich rühmende aller-

christlichste Kaiser, der mehr darauf als auf die kaiserlichen

Ehren und Prunkgewänder stolz ist." Es werden dann noch

weiter die Tugend und der Glaube des Kaisers, seine treue Ver-

ehrung des Theophanes und seine Stiftungen für ihn erwähnt

und endlich der Kaiser als der Führer {e^ag^og) des heutigen

Festes bezeichnet. Der Kaiser, der sich der Verwandtschaft

mit dem Chronisten Theophanes rühmen durfte, ist Konstan-

tinos VII Porphyrogennetos, ein Sohn Leons VI des Philo-

sophen und der schönen Zoe Karbonopsina, einer Gross-

nichte des Theophanes. Konstantin regierte nominell von 912

bis 959; doch war er beim Tode seines Vaters kaum 7 Jahre

alt; die Regierung führte damals zuerst die Kaiserin-Mutter

Zoe, später (920—944) war der faktische Herrscher der 920

zum Mitregenten gekrönte Schwiegervater Konstantins, der

„Basileopator" Romanos Lekapenos; Alleinherrscher war Kon-

stantin von 944—959. Im Dithyrambus wird nun Konstantin

offenbar nicht als Knabe, sondern als Erwachsener voraus-

gesetzt; denn der Verfasser spricht von seinem Glauben, von

seinen Stiftungen für Theophanes und deutet an, dass er die

kirchliche Feier veranlasst habe. Das Werkchen ist also sicher,

nachdem Konstantin schon dem Knabenalter entwachsen war,

verfasst worden, also etwa zwischen 920 und 959.

Wir können mithin unter den dem Theophanes gewidmeten

Prosawerken drei Hauptformen unterscheiden: Die ursprüng-

lichste Form bildet die wohl vornehmlich erzählende und an

sachlichem Detail reichhaltige Biographie des Methodios. Dazu

gehören die kurzen Auszüge in den Legendenmenäen, von

welchen zwei Bearbeitungen bei De Boor (S. 28—30) abge-

druckt sind.

Als die zweite Stufe betrachten wir die zwei Enkomien

des Anonymus und des Nikephoros, in welchen zwar der
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rhetorisch-sophistisch-katechetische Charakter mehr oder weniger

vorherrscht, aber doch auch die wichtigsten Thatsachen des

Lebens erzählt werden.

Eine dritte Form endlich repräsentiert der rhetorisch-

lyrisch gehaltene, thatsächlicher Angaben fast gänzlich ent-

behrende Prosadithyrambus des Protoasekretis Theodoros.

Er vermittelt den Uebergang zu den streng versifizierten Kirchen-

hymnen und Kanones.

Es ist durchaus nicht nutzlos, diese Texte, die gewöhnlich

ohne schärfere Unterscheidung unter dem allgemeinen Titel

„Heiligenleben" zusammengefasst werden, nach ihrer formalen

Seite etwas genauer ins Auge zu fassen. Die Erkenntnis der

grossen Verschiedenheiten in Ton, Stil und Absicht, welche

die einzelnen Bearbeitungen aufweisen, ist von erheblicher

literarhistorischer Bedeutung. Man nennt gewöhnlich, wenn

von rhetorischen Ueberarbeitungen der alten Legenden die Rede

ist, nur einen Mann, den Symeon Metaphrastes, und hält

ihn für den Hauptverderber der alten, naiv erzählenden Legenden-

litteratur; „funestissirnus homo, qui Graecorum rem hagiogra-

phicam penitus vastavit" heisst er z. B. in der von den Bol-

landisten herausgegebenen „Bibliotheca Hagiographica Graeca"

(S. VIII). Allein es wird durch die obige Darlegung deutlich

und wird durch weitere Forschung sicher noch deutlicher werden,

dass Symeon durchaus nicht so isoliert steht, wie man bisher

glaubte, dass auch andere und zwar schon vor ihm in ganz

ähnlicher Weise die ursprünglichen, sachlich gehaltenen Heiligen-

biographien zu wohlklingenden, mit dem Zierat der Schön-

rednerei aufgeputzten Machwerken umgestalteten. Symeon ist

also auf dem Gebiete der Hagiographie nicht Bahnbrecher,

sondern nur der bedeutendste Vertreter einer schon vor ihm

beginnenden, in der Folgezeit immer mächtiger werdenden

Geschmacksrichtung, die in der Komnenenzeit in einen für die

Erhaltung der alten Litteratur und für die Förderung gelehrter

Studien ebenso nützlichen als für die gedeihliche Entwicklung

einer neuen, auf den sprachlichen und kulturellen Thatsachen
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der Zeit beruhenden nationalen Litteratur und Bildung ver-

derblichen Klassizismus ausläuft.
1

)

Zuletzt möge noch das Verhältnis des Münchener Textes

zu VV. Meyers Satzschlussgesetz 2
) untersucht werden. Die

allgemeine Richtigkeit der Meyerschen Beobachtung ist aner-

kannt, und Meinungsverschiedenheiten können nur noch über

die Verbreitung des Gesetzes in den einzelnen Litteraturgat-

tungen und über die Länge der rythmisch abgeschlossenen

Glieder bestehen. Dass die Regel nicht für alle Litteratur-

gattungen in gleichem Masse gelten kann, ist selbstverständlich.

Es wäre thöricbt, die Giltigkeit des Gesetzes an mathematischen

oder medizinischen Traktaten erproben zu wollen; auch juri-

dische Abhandlungen wird man, soweit nicht etwa der Wort-

laut von Gesetzen in Betracht kommt, zunächst ausser acht

lassen dürfen, ebenso formlose Chroniken u. s. w. Als voll-

wertiges Material sind eben nur solche Schriftwerke zu be-

trachten, bei deren Abfassung auf künstlei'ische Form ersicht-

lich Wert gelegt wurde, also Geschichtswerke, Reden, Predigten,

Briefe, Essays u. s. w., in allererster Linie natürlich Schrift-

werke, die zum Vortrage bestimmt waren.

Manchen Anlass zu Widerspruch und Bedenken hat wohl

auch der von Meyer öfter gebrauchte Ausdruck „ Gesetz" ge-

geben. Er kann in der That Missverständnisse hervorrufen.

Denn von einem eigentlichen Gesetze kann hier in der That nicht

gesprochen werden. Es handelt sich um eine Gewohnheit, eine

Neigung, die auf einer natürlichen, festgewurzelten Wohllaut-

*) Diese Sätze habe ich vor zwei Jahren niedergeschrieben und

vorgetragen. Zu einem ähnlichen Resultate über die literarhistorische

Stellung des Symeon Metaphrastes ist inzwischen auf grund einer scharf-

sinnigen Untersuchung A. Ehrhard gekommen in seiner wahrhaft bahn-

brechenden Abhandlung: Die Legendensammlung des Symeon Meta-

phrastes und ihr ursprünglicher Bestand, in: Festschrift zum 1100 jäh-

rigen Jubiläum des deutschen Campo Santo in Rom, Freiburg 1896

S. 80 ff.

2
) Wilhelm Meyer aus Speyer, Der accentuierte Satzschluss in

der griechischen Prosa vom IV. bis XVI. Jahrhundert. Göttingen 1891.
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empfindung beruht und daher instinktiv in der Regel befolgt,

aber doch auch zuweilen übersehen wurde. Ich bin der Ueber-

zeugung, dass das „Gesetz" nicht in dem Masse wie etwa ge-

wisse metrische Gesetze schulmässig überliefert und mit klarer

Berechnung festgehalten, sondern als ein zwar nützliches, aber

keineswegs zwingendes Mittel des Wohllauts betrachtet und

vielfach mehr unbewusst als bewusst befolgt wurde. 1
) So er-

klären sich die vielfachen Uebertretungen des Gesetzes in Schrift-

werken, in denen absolute Korrektheit zu erwarten stünde;

d. h. der byzantinische Mensch, der ein künstlerisch abgerun-

detes Schriftwerk verfasste, wusste wohl aus seiner Lektüre

und durch eigenes Empfinden, vielleicht auch aus mündlicher

Tradition, dass der rythmische Schluss ein treffliches Mittel ist,

um den betäubenden, rastlos mitfortreissenden Klang der Dar-

stellung zu erhöhen; aber in der Anwendung des Mittels herrschte

doch manche Ungleichheit, manche wollten den rythmischen

Wohlklang bei keiner starken Sinnespause missen ; andere waren

sorgloser und hielten es nicht für nötig, nach Abschluss eines

Werkes Satz für Satz auf die Korrektheit der Schlüsse nach-

zuprüfen. Wenn nun also der Ausdruck „Gesetz" für eine

solche Erscheinung nicht recht passt, so dürfte es doch schwer

sein, einen passenden Ersatz zu finden; denn auch „Regel"

deckt den Begriff nicht völlig.

Weit unerfreulicher als die kleinen Meinungsverschieden-

heiten, die sich bezüglich der Meyerschen Entdeckung ergaben,

ist die Thatsache, dass die Entdeckung von manchen Heraus-

gebern und Textkritikern gänzlich ignoriert wurde. Das sollte

in Zukunft nicht mehr geschehen. Wer von nun an einen

byzantinischen Text bearbeiten will, muss zu Meyer Stellung

nehmen, mag diese Stellung ausfallen, wie sie will. Bei dem

*) Ein Gegenstück der mittelalterlichen lateinischen Redetheoretiker,

welche die erlaubten rythmischen Satzschlüsse zusammenstellten, ist mir

in der griechischen rhetorischen Litteratur nicht bekannt. Vgl. Valois,

Bibliotheque de TEcole des Chartes, 1881 S. 161, und L. Havet, La

prose metrique de Symmaque, Bibl. de l'ecole des hautes etudes, 94. fasc,

Paris 1892 S. 1 f.
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uns vorliegenden Texte werden wir aber geradezu gedrängt,

die Beobachtung Meyers zu berücksichtigen. Wenn schon an

sich von einer offenbar sorgfältig ausgefeilten und zum öffent-

lichen Festvortrage bestimmten Rede sicherlich auch hinsicht-

lich des Satzschlusses Korrektheit zu erwarten ist, so haben

wir hier obendrein in der Ueberlieferung des Textes

einen festen äusseren Anhalt für die Untersuchung und

zwar gerade für den Punkt, über welchen die Mei-

nungen naturgemäss am meisten auseinander gehen,

für die Abgrenzung der rythmischen Glieder, d. h.

die Bestimmung der Stellen, wo der Vortragende eine

Pause eintreten liess und wo demnach der rythmische

Schluss zu erwarten steht. Dieser äussere Anhalt besteht

in schwarzen Punkten, von denen der ganze Text und ebenso

die übrigen Texte der Hs durchsetzt sind. Wer je eine der

zahllosen Hss der Kirchendichtung gesehen, in denen die Verse

ebenso durch dicke Punkte abgeteilt sind, wird nicht daran

zweifeln, dass die Punkte in dieser stark rythmischen Prosa als

Lesezeichen für den Vortragenden dienten. Leider wird die

Sicherheit dieser Basis einigermassen dadurch beeinträchtigt,

dass neben den Punkten auch Kommata vorkommen. Ueber

die vermutliche Bedeutung derselben wird unten gehandelt wer-

den; zunächst sei nur bemerkt, dass die Kommazeichen den

Punkten oft zum Verwechseln ähnlich sehen. Es sind Punkte

mit einem kleinen Häkchen; häufig aber, besonders wenn die

Tinte etwas verblasst ist, lässt sich nicht unterscheiden, ob das

Häkchen absichtlich gesetzt oder nur durch das Absetzen der

Feder bei der Herstellung eines Punktes entstanden ist. Ein

Unterschied liegt auch in der Stellung der Zeichen; die Punkte

stehen meist ungefähr in der Mitte der Zeile, die Kommata

etwas weiter unten; doch reicht auch diese Differenz nicht

immer zur Entscheidung aus. Es erschien mir daher, mag das

Urteil über die Bedeutung der Kommata ausfallen wie es will,

von vorneherein zweckmässig, in der Ausgabe nicht nur die

Punkte, sondern auch die Kommata wiederzugeben; ich habe,

dem Meyerschen Ausdrucke der starken und schwachen Sinnes-



Ein Dithyrambus auf Theophanes. 601

pausen folgend, für die Punkte einen *, für die Kommata

einen * gewählt. Natürlich will ich damit keine Regel auf-

stellen für die künftige Publikation von Texten, die in den

Hss mit Lesepunkten versehen sind; das unruhige, bunte Aus-

sehen eines von Sternen oder ähnlichen Zeichen durchsetzten

Textes dürfte die regelmässige Wiedergabe dieser Zeichen von

selbst verbieten. Aber es ist instruktiv, einmal ein Beispiel

eines solchen interpungierten Textes vorzuführen. Zur Ver-

anschaulichung des Aussehens der Zeichen in der Hs ist der

Ausgabe das Facsimile einer Seite beigegeben.

Eine völlig exakte Untersuchung ist nun leider wegen der

erwähnten täuschenden Aehnlichkeit beider Zeichen nicht mög-

lich, und wenn ein anderer ohne Kenntnis der folgenden Aus-

gabe die Hs mit den Zeichen veröffentlichte, ergäben sich

vielleicht einige Doppelsterne bezw. Sterne mehr oder weniger.

Eine Erörterung der einzelnen zweifelhaften Zeichen würde zu

weit führen und wäre nur mit Beigabe eines vollständigen

photographischen Facsimiles möglich. Zudem wird das Gesamt-

ergebnis der Zählung durch die wenigen unsicheren Fälle nicht

beeinträchtigt.

Im ganzen Dithyrambus habe ich 256 Punkte gezählt, die

in der folgenden Ausgabe durch * wiedergegeben sind. Von

den 256 also bezeichneten Schlüssen entsprechen 239 der

Meyerschen Regel, 17 widersprechen ihr. In der Bildung der

Schlüsse bekennt sich der Verfasser offenbar zu den Anhängern

der freiesten Richtung, die Meyer S. 11 charakterisiert hat,

d. h. er ist auch mit Schlüssen zufrieden, wo vor der letzten

Hebung zwei vom grammatischen Accent freie Silben stehen,

mag vorhergehen was will, z. B. xaffi exdorrjv enedidov S. 612, 1,

noXXaxig äjiayyeXXeofiai S. 614, 31, 'drjQOTQocpco JiaQajtejujieTai

S. 616, 22 u. s. w. Doch sind diese nachlässigen Schlüsse selten.

Wie es sich mit den 17 inkorrekten Schlüssen verhält, möge

eine Aufzählung derselben zeigen:

1. xal rfjg xQshrovog juoiQag ä£ioi S. 608, 11. Leicht zu heilen

durch die in der späteren und byzantinischen Gräzität so unge-

heuer beliebte Zwischenstellung: xal rfjg xQsirrovog äg~toi juoiQag.
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2. rxov im yrjg TiQCOxsicov S. 609, 34.

3. vjio xaXXioTco xfjdejuovi xal Tiaidaycoycp TQsqpoiTO S. 610, 19.

Leicht zu heilen durch die oben erwähnte Zwischenstellung:

v7io.<xa!XioxcQ ToecpoiTo xrjdejuovi xal jiaidayajyqJ.

4. xaTa rrjg ög'&fjg dvaoQij^oi morecog S. 613, 8. Der stärkste

Fall im ganzen Texte; denn es steht nicht nur ein Punkt nach

jiloTscog, sondern es ist durch eine Randinitiale auch Anfang

einer neuen Zeile angedeutet. Die Umstellung öofirjg Tttorecog

dvaoor]g~oi ist bedenklich, weil gerade die Zwischenstellung des

Verbums zwischen Attribut und Substantiv echt byzantinisch

ist; allerdings könnte man auch umgekehrt annehmen, dass ein

Schreiber die beliebte Zwischenstellung vornahm, ohne zu be-

achten, dass er dadurch den rythmischen Schluss zerstörte.

Sehr einfach wäre die Aenderung dvaQorjg'oiTo ; aber das Medium

dieses Verbums mit einem Objekt wie jioXejuov ist unerhört.

5. xal tcqcdtov did ojiovdfjg ji^exai S. 613, 20. Leicht zu

heilen durch Umstellung: ri^srai did onovdfjg.

6. Aeye juoi, cprjoiv, d> ovrog S. 614, 16. Hier ist das enkli-

tische (pyoiv als freies Wort behandelt. Vgl. Meyer S. 8 f.

7. xl de S. 614, 23. Hier und in

8. öoOodoieiv ; Ttcbg tovto S. 614, 24 ist die Regel verletzt

offenbar aus demselben Grunde, wie in den von Meyer S. 10

aus Synesios angeführten Beispielen, d. h. weil in kurzen, abge-

rissenen Sätzen, besonders in plötzlich hervorgestossenen Aus-

rufen und Fragen der rhetorische Bau des Schlusses unnötig

oder unmöglich war. Der ungewöhnliche Tonfall scheint sogar

ein Mittel zu sein, durch welches das Unerwartete, Plötzliche

der Frage oder des Ausrufes charakterisiert wird.

9. ov ydo ovjLißaXelv e%w S. 614, 24. Stammt wohl sicher

vom Autor.

10. ov (jloi öoxei toov dioTtcordTcov elvai S. 615, 6. Leicht

zu heilen durch Umstellung: elvai töjv drojicordrcov.

11. el ö' ov tovto, jzajg exeivo S. 615, 11; gehört in dieselbe

Kategorie wie Nr. 7 und 8.

12. fjfXlv juev xfj xaTaXrjjiTixfj aioihjoei S. 615, 13. Stammt

wohl sicher vom Autor.
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13. jiefdrjvlovg ehai S. 615, 24. Zu heilen durch Umstellung:

elvai jzei{}i]viovg.

14. rjdrj xal yjv%cbv äg^ovoiv S. 615, 29. Wohl sicher vom

Autor.

15. al rov d'v/.iov cpXoyeg S. 616, 18. Wohl sicher vom Autor.

16. eig juei£ova jroooihjxrjv n^icogiag evooiro S. 616, 24.

Leicht zu heilen durch die Zwischenstellung evootio n/ucoQiag.

17. ov did ßlov jiavxög edög'aoag S. 618, 8. Zu heilen durch

Umstellung: did navxbg ßlov edög'aoag.

Von den 17 inkorrekten Schlüssen lassen sich also 7

(Nr. 1, 3, 5, 10, 13, 16, 17) durch leichte Umstellung, ohne

irgend einen starken Eingriff in die Ueberlieferung, heilen. Eine

andere Frage ist es freilich, ob durch die vorgeschlagenen Kor-

rekturen wirklich der ursprüngliche Wortlaut hergestellt wird.

Da der Autor an einigen Stellen die Regel zweifellos verletzt

hat, kann er sie auch an den besprochenen 7 Stellen oder

wenigstens an einigen derselben verletzt haben. Zu Gunsten

der Korrektur spricht in mehreren Fällen der Umstand, dass

die für den rythmischen Schluss notwendige Stellung auch

einem der in der späteren . Gräzität so beliebten Schemen der

ZwischenStellung (Verbum zwischen Attribut und Substan-

tiv u. s. w.) entspricht. Ein höherer Grad von Sicherheit Hesse

sich nur erreichen, wenn wir von demselben Autor noch mehrere

Schriften besässen und an ihnen seine Prinzipien bezüglich des

Satzschlusses und der Zwischenstellung genauer prüfen könnten.

Da wir nicht in dieser glücklichen Lage sind, scheint es mir

gewagt, die vorgeschlagenen Aenderungen ohne weiteres in den

Text zu setzen.

Nun ist aber zur Beurteilung der inkorrekten Stellen noch

eine wichtige Thatsache zu beachten. Von den 17 Stellen ent-

fallen nicht weniger als 9 (inbegriffen diejenigen, welche durch

Umstellung geheilt werden können) auf die Disputation zwischen

Theophanes und dem Abgesandten des Kaisers. Offenbar ist

in diesem Teile, der ein lebhaftes, von Ausrufen und Einwen-

dungen durchsetztes, wenigstens scheinbar genau wiedergegebenes

1896. Sitzungsb. d. phil. u. hist. Cl. 39
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Zwiegespräch enthält, auf den rhetorischen Satzschlnss weniger

geachtet worden und ganz mit Recht; der leicht hinfliessende

Wohlklang der Rede ist hier weniger erforderlich, ja weniger

passend als im Dithyrambus selbst, der als das eigenste Werk

des Verfassers gelten soll. Völlig klar ist der Grund der Ver-

letzung des Gesetzes bei Ausrufen und Fragen (wie in Nr. 6,

7, 8, 11). Aber auch an den übrigen Stellen (3, bezw. 5, wenn

man die vorgeschlagene Heilung von Nr. 10 und 13 nicht an-

nehmen will) dürfte der Grund der Inkorrektheit in dem hef-

tigen Tempo und dem improvisierten Charakter der Disputation

liegen.

Wenn man mithin von diesen 9 in der Disputation vor-

kommenden Stellen absieht und bei den übrigen 8 die vorge-

schlagenen leichten Heilungen annimmt, so bleiben im ganzen

Werkchen 3 inkorrekte, weder ohne einen stärkeren Eingriff

zu heilende noch durch einen besonderen Grund entschuldigte

Schlüsse übrig (Nr. 2, 4, 15). Bei Nr. 2 ist die Ueberlieferung

sicher nicht anzutasten; aber vielleicht wurde das einsilbige yfjg

schwächer betont und im yrjg wie ein Ortsadverb zusammen-

gelesen, etwa epi jis protion. Völlig unentschuldbar ist Nr. 4,

wenn anders die Ueberlieferung richtig ist. Bei Nr. 15 ist

vielleicht der Punkt versehentlich gesetzt; denn eine starke

Sinnespause kann nicht angenommen werden, da der Satz ja

mit xal weitergeführt wird.

Ueber die Zulässigkeit der einen oder anderen der hier

vorgeschlagenen Heilungen und Entschuldigungen kann man

verschiedener Ansicht sein; sicher aber bleibt, dass auch der

Verfasser unseres Dithyrambus die Regel des rythmischen

Schlusses befolgte, wenn er auch zu den Anhängern der freieren

Richtung gehörte und an einigen Stellen sogar unrichtige Schlüsse

zuliess. Weit wichtiger aber ist die Erkenntnis, dass die in

der Hs bemerkbaren Punkte Lesepausen andeuten und dem-

nach als willkommene Führer zur Bestimmung der rythmischen

Reihen dienen und zur Lösung einer Frage benützt werden

können, die W. Meyer (S. 13) mit Recht als „sehr schwer" be-

zeichnet hat.
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Auch die Kommazeichen dürfen nicht übersehen werden.

Klar ist zunächst, dass sie mit den Punkten nicht auf die gleiche

Stufe zu stellen sind. Sie stehen häufig an Stellen, wo von

einer Sinnespause keine Rede und ein rythmischer Schluss ganz

unmöglich ist, z. B. im Anfange eines Satzes nach 6 /uev, fj

jusv, roTg dk oder nach einer Konjunktion wie cbg äv. Hier

scheint das Zeichen eine syntaktische Bedeutung zu haben,

obschon wir heutigen Tages in solchen Fällen kein Unter-

scheidungszeichen setzen. Syntaktisch ist die Bedeutung des

Kommas auch in der Stelle: loyog * ro Jidvzcov dcopcov £k~i]Qr}-

jusvov S. 617, 14, wo das Substantiv vom Attribut abgetrennt ist,

und in dem Satze: ei <5' ov rovro * neos exsTvo; t S. 615, 10.

Aehnlich wie Formen des Demonstrativs 6 /uev entweder als Sub-

jekt oder als Objekt vom folgenden Satzteile durch das Komma
abgehoben werden, werden auch substantivische Subjekte und

Objekte zur Deutlichkeit durch Kommata abgetrennt. Die Haupt-

stelle sind die kleinen hüpfenden Sätze S. 613, 28: e£r]Tei ovv

fj JiaQara^Lg * röv orQairjyöv * u. s. w. In allen diesen Fällen

hat das Komma, wenn auch seine Bedeutung in einem gewissen

Sinne syntaktisch genannt werden kann, auch eine deutliche

Beziehung zum Vortrag. In Doppelsätzen mit 6 juev — 6 de

lässt der Sprechende zur deutlicheren Hervorhebung des Gegen-

satzes nach den Demonstrativen eine kleine Pause eintreten; ebenso

bei kleinen symmetrisch gebauten Sätzchen, wie sie S. 613, 28 ff.

stehen, nach dem ersten Gliede, sei es nun ein Subjekt oder

ein Objekt. Noch deutlicher ist die Beziehung des Kommas

zum Vortrag, wenn es zur Abteilung von Neben- oder Schalt-

sätzen oder von grösseren Satzteilen verwendet wird. Es zeigt

sich also, dass das Komma, mag ihm auch in einem gewissen

Sinne syntaktische Bedeutung zukommen, doch zweifellos ähn-

lich wie der Punkt Vortragspausen andeutet; diese Pausen sind

aber kleiner als die durch die Punkte bezeichneten und erfordern

deshalb den rhetorischen Schluss nicht mit derselben Strenge

wie die Punktpausen; in manchen Fällen, wie nach 6 juev, nach

einer Konjunktion, nach einem den Satz eröffnenden Subjekt oder

Objekt (vgl. S. 613, 28 ff.), nach einem vom Attribut getrennten

39*
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Substantiv, nach einem kleinen Vordersatz wie el d' ov tovto

u. s. w. ist der rhetorische Schlnss ganz unmöglich, weil ja

eine starke Sinnespause unmittelbar vorhergeht und zur Bildung

des rythmischen Schlusses nicht genug Wortkörper vorhanden ist.

Dagegen wird in Fällen, wo das Komma einen Satz oder einen

grösseren Satzteil abtrennt, der rhetorische Schluss zu erwarten

sein. Diese Erwartung wird nicht getäuscht. Von den 101

durch Komma bezeichneten Schlüssen sind 82 rythmisch; von

den übrigen 19 entfallen 12 auf die eben erwähnten Fälle, wo

ein korrekter Schluss unmöglich ist. Somit bleiben auch bei

den Kommapausen nur 7 unentschuldbar inkorrekte Schlüsse

übrig: äroTzcoTäxcov elvai S. 609, 1, voeoäv xivrjoiv S. 611, 27, xarä

noavovg cp£QO[A£vog S. 612, 8, öooi rov öq'&ov Xoyov S. 613, 21,

diayyeXXcov fjxeig S. 614, 21, tol jur) ßXendfjLEva S. 615, 15, ovde

yäg tovto (pairjg S. 615, 22. Diese geringe Zahl könnte durch

leichte Umstellungen noch reduziert werden.

Aus den obigen Darlegungen geht hervor, dass für das

Studium des rythmischen Schlusses bei interpungierten Hss neben

den Punkten auch die Kommata zu beachten sind. Sie dürfen

aber keineswegs mit den Punkten zusammen in einen Topf ge-

worfen werden, sondern verlangen gesonderte Behandlung. Die

handschriftlichen Punkte und Kommata entsprechen im grossen

und ganzen den von W. Meyer ohne Kenntnis ihrer Existenz

durch das blosse Studium des rythmischen Schlusses in ge-

druckten Texten erschlossenen und mit % bezw. * bezeichneten

starken und schwachen Sinnespausen. Ich sage im grossen und

ganzen; denn vollständig stimmt das Komma — von seiner

syntaktischen Bedeutung ganz abgesehen — nicht mit den

Meyerschen schwachen Pausen überein; zwischen einem Demon-

strativ wie 6 juev und dem folgenden Satzteil, zwischen einem

Substantiv wie Xoyog und dem zugehörigen Attribut hat Meyer

keinen Einschnitt angenommen, da es ihm ja nur um solche

Pausen zu thun war, bei denen der rythmische Schluss vorliegt.

Die Byzantiner haben aber, wie unsere Hs zeigt, zuweilen auch

noch kleinere Pausen, die des rythmischen Schlusses entbehren

müssen, beachtet und für den Vortragenden graphisch ange-
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deutet. Dass man bei Texten, die zum öffentlichen Vorlesen

bestimmt waren, auf die Pausezeichen grossen Wert legte, be-

weist die Thatsache, dass in unserer Hs die Punkte und Kom-

mata vielfach, wie sich aus der verschiedenen Farbe der Tinte

erkennen lässt, erst nachträglich eingesetzt wurden. Es hat

offenbar jemand die Hs mit spezieller Rücksicht auf die Lese-

zeichen einer Revision unterzogen.

Die Anwendung der Punkte in der rythmischen Prosa hat,

wie schon oben angedeutet wurde, ihr Analogon in den Punkten,

durch die in der Kirchendichtung die Verse abgeteilt sind.

Dass das gleiche graphische Mittel in der Prosa zur Abteilung

der rythmischen Glieder und in der Poesie zur Abteilung der

Verse benützt wurde, illustriert deutlich die engen Beziehungen,

welche zwischen der rythmischen Prosa und der rythmischen

Poesie obwalten, Beziehungen, die so enge sind, dass die Byzan-

tiner ihre rythmische Poesie im Gegensatze zur antiken quanti-

tierenden Metrik zuweilen geradezu als Prosa bezeichneten. 1

)

Ausser den genannten Prosawerken sind dem Theophanes

auch mehrere Dichtungen gewidmet worden. Ein Kanon
und einzelne Liederstücke stehen in den Menäen zum 12. März

und sind darnach wiederholt in der Bonner Ausgabe der

Chronik des Theophanes (S. XLIII— XLVIII) von Classen,

leider ohne Beachtung des metrischen Baus. Zwei Hymnen
werden im Folgenden S. 618 ff. zum ersten male veröffent-

licht. Sie stehen im Cod. Patm. 212 s. XI fol. 207—208.

In den Menäen findet man nur die erste Strophe des ersten

Hymnus ("Em rrjg yfjg jurjdev). Wie der aufmerksame Leser

bemerken wird, ist das Metrum nicht überall in Ordnung. Das

gilt namentlich von V. 25, 31, 37, 51 und 54 des ersten Ge-

dichtes. Dass der Schreiber des Codex den Versbau des Ge-

dichtes nicht genügend kannte oder beachtete, geht daraus her-

]
) Vgl. meine Geschichte der byzantinischen Litteratur2 S. 692 f.
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vor, dass die Punkte wiederholt falsch gesetzt sind. Wie aber

der Text ursprünglich lautete, lässt sich ohne eine neue Hand-

schrift nicht entscheiden, und ich habe es daher vorgezogen,

statt subjektive Konjekturen in den Text zu setzen, die über-

lieferten Worte vorerst beizubehalten.

IL

Dithyrambus auf Theophanes Confessor

nach Cod. Monac. Gr. 3 fol. 8—13v .

GeoÖojqov jiQCDToaorjxgfJTig eyxobjuiov elg xbv öoiov

naxioa fj/ucdv xal 6fjioXoyYjxr]v Qeocpdvrjv xbv xfjg JZiygt-

avfjg. IldxEo EvX6yr\oov.

'EnaivExöv xi %Qfj[,ia xal delov r) aQExf] * xal xovg xavxrjv

5 jusnövrag * InaivExovg xal d^eiovg xaftioxrjoiv , % cooxe öixaiov

juev äv et?) avxi)v xa& mvxi]v enaiveio'&ai, % ovx ädixov de xal

xovg oooi xavxr\v änaod$Qavoxov diaxexrjQYjxaoL * xfjg jiqooyj-

xovoi]g (lExalay^dvEiv xijufjg. *
r) juev * ydo xal di%a xcov enat-

vovvxcov xfjv olxeiav xfjg doh'Yjg öiaocb^Ei XajU7ig6xr]xa * xal ovÖev

10 xt naqd xovxo xov oixeiov xdXXovg yXdxxcoxai, t oi de * juaxd-

qiol xe cbg dXrj'&cbg xal xfjg xgsixxovog juoigag ag~ioi % äxe di]

jigdyjuaxog ddavdxov jisgiÖEÖgayjuevoi t xal jui) TtagaovgEVXEg

xolg Evrjdövoig xal giovoi. % Sid xoi xovxo xal 6 xavxrjv i) exel-

vovg cmovdrjv xißejuevog £vcp7]jU£7v * xad^ §xax£gcov diaßißd^ei

15 xov enaivov. % xoiovxov xiva xal xbv vvv fjjulv dg Evcpiijulav Jigo-

xei/uevov EyvcojUEv, * xaXwg juev xal cbg ovx äv xig duoxvgioaixo

xdXXiov * ex JiQOJxrjg xgi%bg xb xfjg dgExfjg ovgdviov iyxoXjccood-

/lievov dcogiijua, t xaXbv dk xal avxbv Std xfjg ngbg avxfjv ovju-

nXoxfjg xe xal ävaxgdoEcog djiodeÖEiyjuevov t xal öid xovxo xaX-

20 Xloxcov xcov Inaivcov xaxa^iovjuEvov. %

Abweichende Lesart der Handschrift und Bemerkungen: Die Lese-

punkte der Hs sind durch *
, die Kommata durch * wiedergegeben

14 uds/uevog: xi ist von erster Hand übergeschrieben
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°Exelvo jliev ye xal Xiav juot doxeX xcov dxonondxcov elvat, *

et xovg aloxQOv xt xexeXexdxag äyeofiat dtd juvtf/urjg t djtofJeoT

nioatev ol xovxoig ovvxexeXeojuevot xal ovvogyid^ovxeg, * xovg de

xcov xaXcov egaoxdg xal öXovg eavxovg xoo xdojuco oxavgcooavxag

aTiooxegeXo&at xfjg xotavxrjg dcpootcboecog. t xaXfjv ovv evgdjuevog 5

ov juovov xi]v xov xaXeoavxog eig xf]v Jiavrjyvgiv 7igoxgo7if]v,
*

dXXd xal xfjv nqooxaoiav xov ngoxetjuevov ngbg evcpr\jjtiav * fjxco

xä xovxov diek^eXfieXv, % äv äga xal ovvenagdfjvai xoo jueye&et

xcov vjxofieoecov 6 Xdyog dvvfjorjxat' % xcov ydg vjieq dvvajuiv

ovx iv bevxegco xd juexgia xaxaojidt,Eodai. % öqcov de xi]v Ttavfj- 10

yvoiv dixxaXg xaxaXajU7iojuevr]v xaTg ^agioi % xal xovg navY\yvgi-

oxdg xax' äjuqpü) 7iegt%ogevovxag * negl juev xfjg vrjoxeiag negixxbv

äv eif] jus Xeyeiv * ngbg äXXa xov xaigov xaxeneiyovxog, % äXXcog

xe xal näoi yvcogifAov xvyyavovo^g % xal ovx dyevveoi xoTg eyxco-

juioig Jiagd xcov eig äxgov avxfjv e^t]oxi]xdxcov evq?r]juov/uevf]g. * 15

IJsgl de xfjg ofjjuegov eogxfjg, fjv 6 eviavotog negixgajielg

oxEcpavog cbg navdaioiav ipv%cov e£~avexeiXe, * neigdoofjtai dta-

XaßeXv, % diaXaßeXv de * ov% cooxe xrjv anb xov Xsystv dög~av ftrigd-

oaoftat % fj xt xcov olxsioov eig enaivov xoo ev(pr]juovjuevcp ngoo-

OeXvai t xal xavxbv nadetv xolg dt
1

änetgiav ßovXojuevotg Jigoo- 20

firjxrjv cpcoxbg xoo f)Xioo emvofjoaofiai ,
* dXXd xtva xal avxbg

dyiaojuöv dtd xfjg juvfjjurjg xagncboaov^at' % ot xe Tiegteoxrjxoxeg

dxgoaxal * fiavjuaoiav xtva xal yagieooav övrjotv dneveyxotvxo.

% cbg ovv ei'grjxat juot, jzegl xfjg ofjjuegov xeXovjuevrjg fjjuXv navrj-

yvgecog xoo Xbyoo dtaXrjnxeov, t oxi juf] oldv xe xal xov äyav dvögt- 25

xov xal yevvaXov * övol naXatoxdlg dvxt[Aa%eod>at. %

""AXXat juev äXXcov naxgideg * ngbg fjtev xdg fjxxovg xal vno-

ßeßrjxviag * xb /uet^oveg elvat djiocpegojuevai, f Jigog xt de vneg-

algov xal vjxegxetjLievov t xal ov ovx eoxtv evgetv exegov vjteg-

ßeßrjxbg * xb jurjd' dgpjv etXr\cpevat vndgg~eoog eXey%6juevat. | 30

äg xal ol dno xcov e^ooftev xovg enaivovg igavt£6juevot * £ig

evcprjjuiav xcov xi/ucojuevcov jzagaXajußdvovot. t ?(£> de jueydXoo

xovxoo i) fieyaXdnoXtg avxrj xal ßaotXevovoa, % et bfj naga-

Xcogrjxeov avxco xal xcov im yfjg ngcoxeicov % xal xovxoig do^d-

teofiat xaxavevoot, % cov xal ngb xeXevxfjg cbg ocpaXegcov xaxeopgb- 35

vrjoev, * eneidf] navxbg /uäXXov coexo xtjutooxegav elvat xf\v \pvyy]v
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xal ri]v xavxr\g evyeveiav xal jzobg xb nqcbxov xaXbv eg"ojuoicooiv *

diacpvXdxxeiv ävovxevxa ojtovdfjg eoyov ov xfjg xv^ovo^g exidexo. %

revog de, Xva xal xovxo dcbjuev avxco, * xcbv iv nXovxco xal

doi-r) xojuojvxcov ol neQißorjxoL % xal xcbv doftcbv doyjudxcov vnao-

5 moxal xal cpvXaxeg äjxaQdxoüJxoi. * olg juäXXov xovxov xal

cbdivijoavxeg xal änoxexovxeg % fj xdlg ocojuaxixoig vöjuoig xfjg

cpvoecog % xal naideiag imßißdoavxeg, öoi] xe xy\v ixxbg qv$jui£ei

xaxdoxaoiv 5 xal öoi] xr)v ivxbg elxova jzoög o diajieJzXdojuefia

xdXXog /uexauoocpoT dipevdeoxaxa, * c&g äv jurj xd xfjg äoexfjg

10 dycbyijua xovxco diagovevxa * xal ä did xfjg ixelvcov i
t

ajueXeiag

xfj ipv%fj djiefirjoavoioaxo naoanoXcoXoxa eig äjtoQov Tiegtorrjorj

xä xfjg veoxr\xog, * xd xfjde Xmovxeg * Jioög xfjv ixel&ev £a)f)v

juexavloxavxai. % ö de * ola ndig ov xdlg naidixolg xal jueiga-

xicbdeoiv f]g~la)oe JiagaxQißeofiai t ovde xd evxög xdXXog nqootii

15 de xal xov oobjuaxog * xolg äjiQeneoxeqoig xal olg cptXovoiv ol

bgcpavia ovvexöjiievoi ovvavXit,eovxai * xafivßoioai fjveo%exo' %

öXov de xov vovv xfjg e'ico&ev negiayaychv äyXvog xal nXdvr\g %

xal e\g eavxbv noooe%eiv vojuo&extfoag * ndvxa fjv avxbg eavxco,

J olg äv xig vtzo xaXXloxco xrjdejuövi xal naidaycoyco xgecpoixo.

20 % eJjtev äv xig idcbv noXibv xal ngeoßvxixbv cpgovrjjua iv anaXco

xal vecg daXa/ieveoftai ocb/naxi.
*

Ovxco xd xfjg TiQCOxrjg ßXdoxrjg VTie^eXv^cbv •* Jigog xf\v xqeix-

xova xal xeXecoxegav dvfjyexo avg~r)oiv. * öxe xal [AäXXov xcbv

oojjuaxixcbv öoydvojv ovvavg'avojuevcüv J al xfjg ixeivov xpvyfjg *

25 eveoyetai xd oixela dgcboai xal ngdxxovoai * exbrjXoxegav xa$i-

oxcov xfjv cpvoixcbg eveojxagiuevi]v avxco Qonfjv nobg xd $eTa xal

doxaoiaoxa, % fjv xdlg juexejzeixa noooXrjcp&eToiv ex Jigoaigeoecog

e7iavg~fjoag xaXoTg * xov fteiov xdXXovg exeivov xal ov näoa

Xoyixf] cpvoig icpiexai dxogeoxcog dvxeiiexo. % Xv
1

ovv xd ev jueoq)

30 TiaoeXfico, t xb xfjg ococpQOOVV?]g dxeoaiov ,
* xb Jtgbg fjbovdg

äxaneivtoxov, % xb nobg ovt,vyiav ävegaoxov, * xfjv dvooexxov

xal änaftfj ovvovoiav, *
rfv elg JiQoxQOJifjv xfjg xov xoojuov

(pvyfjg jiaoaiveoiv ndvvviov, % xf\v olovel äoaqxov diaycoyf]v xe

xal ävXov ,
* xfjv xcbv vnaqiovxcov dnoßoXfjv xal diavojufjv, t

1 Das Komma nach s^o/uoicooiv ist mit anderer Tinte geschrieben
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xdg em xoTg ovxco nejigay/aevoig enagi^eig xal öveiörj, * *a xe

äXXa xal öoa 6 xdlg xaXoTg ßaoxaivcov e%dgdg dvxexiftei xco

yevvaiöcpgovi, % iva xavxa nageX&chv xcbv dvayxaioxegcov ecpd-

yjcojuai, * code juoi rag äxoäg vnoxXivaxe. %

"AvecpXeyev dfMpoxegovg fieiög xig xal ovgdviog egeog % xal 5

xa'&äjzeg ng cpXdi; vXrjg rag exeivcov djzafielg xagdiag TtegiXaßcbv

xal ävaggiJti^ojuevog * Jtgdg negicpavfj nvgodv e^avijjixexo' $

evxevüev xd xrjg cpiXoocbcpgovog avxcbv ovjiißovXfjg xeXog eXdju-

ßavs, * xal iv\v ftev * 6 xaxeoxXi]xcbg xal fwvd^cov vjiedeyexo

ßiog % xooovxov ev ßgayeT ngdg dnafieiag ihpog eXdoaoav, * 10

cbg /uixgov xcbv xax exelvo xaigov enl xoiovxoig evdoxijuovocbv

vnegagfifjvai xoig fiavjuaoi' * xov de * xal avxdv ecp'
1

Sfioia rfj

jzgo&vjuiq, juäXXov de nXeiovi, öoeo xdxeivrjg dXeinxY\v yeveoftai

xal odrjydv Jtgdg xd xdXXioxa, *. xrjg eveyxapiev7]g dndgavxa xal

Tigög XLva xCov
y

OXvjujzicov juegebv ycbgov yevouevov % xgr]juvcbdr] 15

xe xal djtöxojuov xal cpagdyycov dvoycogiaig jregieiXrj^juevov
*

xal cbg ex xivog fieiag gonfjg ( > xovxov necpdvftai avxco

xexjwrjgdjuevov * xrjg dvaycogrjoecog oxrjvai, t ä/xa juev xal cbg

djuiyeg ftogvßcov xd %cogiov xal xrjg ex xcbv ejiidrjuovvxcov dnrjX-

Xayjiievov dva%cogr]oecog, % äjua de xal cog xivi xei%icx) xfj fiaXdoor] 20

jiegicpgaxxojuevov * xal jiirjdevdg exeWev emcpoixcbvxog did xd xov

ävxgov dvojigooixov. $

°Ev xovxco xcbv doxr]xixcbv evag^dfxevog xa
t

udxa)v * ovx

eoxiv elnelv, oXaig xal ooaig oxX^gaycoylaig eavxbv imeuiia^e' t

xal ydg ecpiXoveixei xd vjioo/jivyovxa xcbv naftcbv % xeXeov anove- 25

xgcboai, % eboxe ev jurjdevl JtagejLiJiodi^Ojuevrjv xrjv xov fjyejuovixov

voegdv xlvi]oiv * eimexcbg ejußaxeveiv ngdg xr\v xcbv vofjxcbv xaxa-

vorjöiv % xdg xe \pv%ixdg evegyeiag decmoxixcbg xd eavxcbv eveg-

yovoag * xd xgdxog xaxd xov yeigovog djiocpegeo&at,. $ evxevvxev

daxgvcov mqyai, % xdoeig yeigcbv, % xXioeig yovdxcov, t yaoxgdg 30

enoyv], % oxojuaxog cpvXaxij, t ov%vi] ngooevyr], % ndvwioi

oxdoeig xal jzavrjjuegioi' £ olg näoiv eyyv/uvaCojiievog xal vev-

1 Der Punkt nach öveiörj ist fast ganz verschwunden 17 Hier

fehlt das Yerbum, von dem der Infinitiv necpävdai abhängt 27 Komma
nach xivrjoiv mit roter Tinte
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Qovfxevog * Eig ßEi^övcov äycbvaw Ttgoodijxyv xav^"
1

exdotrjv

EJiedidov * jU7]de juiäg ßiojxixfjg d%Xvog vjzoxg£%ovor]g xal dvxi-

(pgaxxovorjg xf\v dxxlva xfjg exeivov xaftagäg xal dvETiidoXojxov

öiavoiag.
*

5
e

Og ovv cmo öo^Yjg eig dö^av % xal ex xfjoÖE xfjg dgExfjg

Jtgog xfjv jud£ova xal vyjrjXoxsgav icpEgsxo f fj rs cpY]fxr\ diaxgs-

%ovoa xovg noXXovg eig xfjv exeivov fteav icpelXxero, * ovggsT ngog

avxbv xadänEQ xig vöaxog ßlaiog SXxög xaxd Ttgavovg (fEgöjuevog

* ooov fteocpiXeg , % öoov cpiXevoeßkg * xal xov rfjde ßiov cbg

10 ßXaßsgov juvoaxxojuEvov * vji avxqj xal jzoijuevi xal 6dt]yc5 juäX-

Xov eXöjuevov elvai * tj juerd övvaoxcbv dosßovvTCov * ßaoiXelovg

n£Qi>%OQEVEiv avXdg. % ovx fjv övxcog ovdsig, dg jur) xd exeivov

Evcoxi^öjuEvog did davjiaxog el%e tov ävöga xal xölg dyvoovoi

jiaQEJiEjujtE xd XaXov/uEva. f

15
c

'Ooa jusv ovv xco juEydXcp xovxoo did jueoov tov rfjg doxfj-

OEOjg iqovov 7i£jz6vi]TO * xal wg xb xrjvixdÖE &eioov naxEgoov

ovyxQOTrjfteiorjg iv xfj ßaoiXEVOvor] ovvödov juExd xoov äXXcov, %

jiiäXXov d"
1

vtieq xovg aXXovg ovvEXrjXvd'oog % Eig dvxl ndvxoov %

xal juövog dvrl noXXcbv xaxd xfjg aigsoicüxidog 7iagaxaf;dju£vog

20 (pdXayyog * xavxrjv EXQEipaxo % Kai ib iov £g~ rj/uoov dvaoxrjXov-

oßai jigooXrjfifxaxog fisiov Xoyov ixxvTzoojua öiExgavoooaxo, * öjioog

xe nagd xcov xov ög&ov Xoyov dvx£%oju£voov Ejuaxagiofir] % xal

rjXixovg dycövag xal lögcoxag vtieq xfjg xoov djiooxoXixoov doy-

judxoov EVEoxY\oaxo ßEßaiojoscog, * doxa) juoi nagfjouv t exeqojv

25 jus juei^övojv xal viiEgcpvoov $£ajudxoov ejuojtcojuevojv xal dv&eX-

xovxoov t xal jur] xoov im %£igag xaXoov xov dvdgbg ovyxcooovv-

xcov xaxaxgvcpfjoai. $
DHv öie xov TiEQiyEiov xovxov diaxooju^uaxog * xalg xfjg

OQ'&odog'iag dxxToi xaxaitvQOEVOjUEVov $ xal xov xfjg ExxXijolag

30 7iXrjod)juaxog Eig k'vcooiv xal öXoxXrjoiav ivög oojjuaxog xal juiäg

moxEoyg ovvrjQ/uoojLiEvov t xai xgdxog ßaclXsiov hgonaiocpooEi

% xal oxgaxög ög&oxo/ucbv xtjv dXXoxgiav xaxEXrjt^Exo % xal ovX-

Xoyog isgög vjio moxcp ETzoijuaivsxo legocpdvxr) $ xal ovvEXovxa

eItieTv * cbg sv oxadsga yaXY\vr\ xa>v xoojuixöjv jzgayjudxojv

26 Der Punkt nacli avdeXxövzaov ist sehr verblasst
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dneodXevev fj öXxdg' t afp' ov de 6 naXaibg Tixegvioxfjg £ evxat-

giav xfjg exeivov xaxiag evgcov * xui T«£ x:cov xovcpoxegcov

vnoxXeyiag yvcbfiag xfjg oixeiag oayijvi]g enoifjoaxo firjgafia, *

ovx fjv, (bg eoixe, xfjg avxov juaviag xal Xvooi]g, | ovg rfjg ev

'EdhfA, eneßdoxrjve dcaycoyfjg, | im xavxrjv ögäv dvaxaXovjuevovg 5

did rfjg xcbv legcov eixovcov xi^rjXLxfjg Tzgooxvvfjoecog, * ei jui]

jtdvxa xdXcov xd df} Xeyo/uevov ovyxivf\ooi % xal cpgixcodeoxaxov

TioÄejuov xaxd xfjg ög&fjg dvaggfjg~oi moxecog. *

"Aqxi ydg xov dnooxdxov juexd xfjg ovx old' öjicog avxco

nciQao%e{}eioY}g vixijg xcbv Qgaxcbcov enaveX^Xvftoxog juegcov J 10

xal xov xgdxovg Xaßeo&ai diaycoviCojuevov, $ xd xfjg ey%eigijoecog

negag ellfjcpei. t ov ydg fjdvvaxo xd xfjg eJiißovXfjg xal xov

TzXdojuaxog xgvnxeiv enl noXv, % ei xal Jioög äXoyov ögjurjv byXov

xal äXXcog oxaoicbdij xal xaivoxojulaig dg%<bv eniyaigovoav dve-

xifiei xd xfjg xvgavvidog. % Iva xi yevrjxai xal xi ngayjuaxevorjxai', 15

£V exßXi]d"fj fiev Aavld 6 ngäog xal xaxd Xqioxov juejuogcpo)-

juevog, * dvaQQYjftfi de 2aovX 6 jiiejuio^juevog xal ngd xfjg

XQtoeojg. t

Ovxog xcbv oidxcov emßdg xfjg do%fjg * xovxo /uovov egyov

xal ngcoxov öid onovdfjg xl&exat, *
?) netofievxag xovg oooi xov 20

ögfiov Xöyov * xfjg exeivov /uotgag yeveoftai xal oixeicboecog %

— deivdg ydg fjv xal noixiXog % xal noXvnodog ev/uexaßoXco-

xegog dvdgcbv naganeioai diavoiag navxoioig enixijdevjuaoiv —
J 7] dneififjoavxag * jf\v enl v^dvaxov dndyeo&ai. % xal judgxvg

6 xoxe xaigög, % ev co noXXol xcbv xfj ög&odög~cp nioxei ovv- 25

xe'&ga/xfievcDv % ovo"
1

öoov dxof\ xd xov %gioxojud%ov nagadek~d-

juevoi ngöoxay/ua * ellovxo ixäXXov vneg xfjg dXrjfieiag nafielv

* rf xi xax' avxfjg dvxeinelv. % eQiqxei ovv f\ nagdxag~ig * xdv

oxgax7]yöv, * ibv dgioxea * 6 TioXefiog, * ibv ovjajuaxov * rö

SjuocpvXov, t f) JtaXaioxga * xov naXaioxr\v, % fj xcbv evoeßovv- 30

xcov nXi]dvg * xov xavxrjg vjiegaomovjuevov' * deog ydg fjv ovx

ovxog xov emggcovvvvxog xal enaXeicpovxog t dnayogevoavxag

10 dgaxcocov 10 Der Punkt nach /negwv ist mit roter Tinte ge-

schrieben 23 Nach ijurrjöev/uaciv steht ein : , doch hat er wohl die

Bedeutung eines einfachen Punktes
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noXXovg jzgbg xd xcbv xoXaoxrjgiojv üxoXvEibfj * xr\v evoeßsiav

etjojuooaofiai. t

r

Qg ovv fj tieql xovxov (pYj^rj xdg xvgavvixdg xaxEßgovxy]OEv

dxodg | xal noXvg 6 negl avxov EJiaivog xal xb xfjg yvojjutjg

5 oregejuviov * xal xb xfjg naggrjoiag dnxoiqxov dvd xd ndvxojv

fjdero oxö/.iaxa, * juExdjiEjUJixov 6 tote xgaxcbv,
fj

xdyovg eI%e,

xbv dgioxsa jiejzoüjxo ' t JZEgwßgiofiai ydg eÖoxei xd jusyioxa, $

ei xcbv äXXcov ändvxoov rfjg exeivov Xvxxrjg xyjv vjiooxdfijurjv ix-

tiejiooxoxoov $ vtC EvxsXovg xal dcpavovg dvbgbg xaxanaiQoixo. t

10 xal rfjg xax* bxpiv juev JiagaoxdoEOog xfjv ovveXevoiv TiagaixElxai,

% — eÖeÖlei ydg xal vjiExbna^E, jufj Trjv Jigcbxyv JigooßoXijv ovx

IvEyxiov xov dgioxsoog * Eig q)govbov avxco %oogi]ooL rd xoov

iXmboov t — xo/uyjcp Se xvvl xal oEOoqpiGjusvcp tteqI rd rfjg

exeivov aiQEOEajg rd rfjg biaXE^EOog dvafislg * dvavxiggrjxa ysvE-

15 oftai Jigög xbv öoiov iyxEXsvExai. $ dg xal jiagaysvojuEvog xal

jurjb'' öoov cpiXav&gooniag oyfjfia uxXaodjuEvog' * Atys juoi, cpYjoiv,

ob ovxog * — dm]£iov ydg xrjv xXfjoiv obg dnoxgonaiov — , *

im xloi ftaggcov xal jio§ev äXXoxoxco ivx£$gajujuEvog OEßdojuaxi

* eig xrjv ßaoiXixrjv Eg~vßgi£,Eig biaxat-iv; % ßaoiXicog juev, Ecprj,

20 dg%fjg xovxo fisjuEXiog xal xaXXoomofxa * fj nsgl fisbv ög&öbog'og

jzioxig' t ä bk biayyiXXoov fjxsig, * obg bvooEßstag dvdjuEOxa *

noggoo ßEßXijo'&oj ' * Emxginxoig ydg xavxa fxäXXov xal dyogaioig

ngooayyEXxEOV * rj vovve%eol xal sjuygooi. t xi bk; % ov boxEl

ooi ßaoiXEvg bgfiobog'ETv; ncög xovxo; * ov ydg ovjußaXslv s'xoj,

25 t oxi jurj xd ex %ga)/JLaxojv djzsixoviGjuaxa osßsxai cbg v^slg *

juLYjbE IvbdXjuaxa TigooxvvEiv e^eXel, %Eigbg xal vXrjg djioxEXEojuaxa.

t ( > Elxova juev xig xijucov * ov xfj vXrj xal xfj xEyyr\

xyjv JigooxvvrjOLv djiovEjuEi. t
t

uf]bE ydg slg xooovxov eX$oi xb

5 und 7 Die Punkte nach oxsqs/xviov und fisyiota sind ganz ver-

blasst, vielleicht durch den Schreiber ausgewischt 19 Mit ßaodewg

in der Hs durch rote Initiale Zeilenanfang; doch wollte ich dieses

gegen unsere Gewohnheit verstossende Alinea nicht beibehalten

27 Hier beginnt die Antwort des Theophanes, die, vielleicht durch

Ausfall eines Satzes, in der Hs nicht vom Vorhergehenden geschieden

ist; doch wird auch im Folgenden der Wechsel der Personen nicht

bezeichnet
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äv&gcbmvov dXoyiag, f Jigog 6h tö ix£ivi]g ngcoTOTvnov ttjv Ti^irjv

biaßißd'Qoi' % ejzeI ydg ov% olov re Talg öxpeot xä ngdyjuara

vnojiLTCTEiv du, % äXX* eotlv örs xal öid Xoycov avxä noXXdxig

äjzayyeXXeoßat £ dji£ixovi£ovor)g xal olov ixTVJiovorjg Trjg Evdg-

figov cpcovijg, ä öid rrjg öyjECog 6 vovg JiQOoeXdßero, * ov juot 5

ÖoxeX tcov ototicototcov elvai, * elxova tcov xaxd didvoiav xivy\-

judicov emxexXrjofiai tov Xoyov, t ov xaxd ttjv o))v avrovofiov

TEQCLToXoyiav fjfiäg änooTegyjoai neigdorj £ cbg diajuogcpovvTog xal

diaygdcpovTog rd zfjg ngcoTOTvnov ipvyyjg IdicojLiara * xal ötd

tovxo tco xrjg elxovog övojuan Tga%v>voju£vog. £ d d' ov tovto, 10

* ncog exeIvo; £ ejLtqpegeiav ydg nva xal 6juoi6ri]ta tov ngög 8

yeyQamai rj dxcbv dnoom^ovoa £ xal olov fJLeoox^g tcov xard

jioXv Sieot7]x6tcov teXovoo * fjfMV jUEV Tf] xazaXijJiTixfj aloftfjoEL,

£ Tfj (5' 6juoi6t7]ti Top dogaTco, jzgoodyovoa xal %£igaycoyovoa

tov vovv xaTa /utxgov änö tcov ßXsjio^EVCjjv im to jui) ßX£jz6
t
U£va 15

* evoI öid Tfjg xard vovv ovvEXEVOECog ra äov/ußaTa £ xal cbg

ev öipsi öid Tfjg ygacpfjg yagaxTfjgi^Ei to äygacpov. £ fj ovyl xal

ov ßaoiXicog yagaxTrjga tijucov * exelvco ngoodiiTEig tijv Tijurjv;

7] ov%l xal %itcovi jzeqitv%cov ßaoiXixco öid Tifxfjg äyEig xal

TZEQLTiTvoor] EvyvcofioovvY\g xal nioTECog yvojgiojua TOVTO 71010V- 20

jUEvog; £ ei (5' amög Tama tijlicov ovx äv cpairjg Talg vXaig

JiEQidjiTEiv to osßag £ — ovöh ydg tovto cpahjg —
, * jzcog

Öjieq ambg dnavaivrj, ?]juTv iyxaXeig cbg do£ßi]jua; £ 'AXXd ngoo-

rjxov juev fj/Luv, olg ßaoiXevg ejlijuevei xal ßovXETai, TtEifyrjviovg

elvai' t ov xaXbv öh ty\v ahiav tcov Öqcojuevcov ävEQEwäv % ov- 25

Se ydg Öoteov to vnoiEigiov jtote xal nov xal bi r\v ahiav tu

ToiavTa ylvETai noXvngayjlioveTv\ t Ov tovto Tfj dX^da öoxec

t ovös ydg ejieI oco/uotcov eXo^ov dg^Eiv ol xad*"
1

rjfiäg ßaot-

XEvovTEg % jjörj xal yjv%cov ägg~ovoiv f ovöh to exeivcov ädov-

Xcotov cpgovrjjua Tigög ocojuaTixrjv öovXojigEJiEiav dvvrj$£7£v xoto- 30

k~ai' % ÖEÖiddy/UE^a ydg dg%aig xal £g~ovoiatg vnoTETaypai, %

äXK ev olg 6eov, % ev olg jzgoofjxov, J ev olg ov ngooyivETai-

Tig Tfj äXrj^Eia jiagd&gavoig' t orcov öh ÜEÖg to xa$vßgi£öju£vov,

* ovÖev tovtov äyEiv Emngoov^EV 6 £VO£ßi]g ßovXETai Xoyog, %

21 Mit ei beginnt in der Hs eine neue Zeile 28 *a#' vpäg
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dXXd xal xaxd ßofigcov %coqeIv J xal k~(.cpcdv xaxaxoXjuäv % xal

xaxd jzdo}]g Ideag xoXaoxixfjg jliex'' svcpQOovvrjg £jiijxi]däv. %

Tovxoig xov ooßagbv öixaoxrjv fjxxrj&svxa * xijxcoqicov eiörj

xal ddvaxov vjxeqoqlov EJiavaxsivso'&ai leyexai. (!) xco bixaico'
*

h 6 de' * Ti xal xaxafjaveTg, dvxecpdeyyexo, % xfjg oco/jcaxixfjg vjxo-

öxdoeoDg JiQobajiavYjvxEio7]g xöig Jiovoig t xal jLirjdevög vjiovxog, o

ool jusv x)]v ßdoavov yXvxdav, xco bk jbtaoxi^ojUEvcp dgijusTav xal

cpoßsQav dnegyaoexai. £ vjiEQOQiav de ov yivcboxco 6 xal txqo

xfjods vjieqoqiov Ejuavxöv xfjg dgEyjajUEvrjg xaxaox7]od
l

U£vog t

10 xal jurjbk juiäg xgaxcdv xal näoav cbg Ibiav olxcdv. % ftdvaxov bk

ov biboixa, ög y£ jioxe xco xolvco vo^ico Xeixovqyyjoco xfjg cpvoECog'

* Et bk xi)v öid g~icpovg ftoi jxqoxeivei TiXrjyrjv, * xal judXa xavxi]g

Ecpts/uai, iv' Eig xb %qecov anavxfjoa) justf' fjbovfjg. %

Tovxoig 6 ägycov ExdEijuaxoj&Eig xi]v \pvyr\v % xal dcpaoiag

15 öeojuoj Ji£Ö7]
,&£lg * äjistoiv cbg ßaoitea % xd xfjg fjxxrjg oyjLiEla

imdEixvvjusvog * k°& T0 & Xöyoig xov dvbgbg djuaycbxaxov

xgdxog Exbü]yovfX£vog. % xiva xd fiExd xavxa; t xaxEjujiLJiQcdoiv

avxbv al xov fivjuov cpXoyEg' % xal judoxi^i xov dbdjuaoxov äv-

ÖQidvxa ejiI noXv xaxag'avdfjvai xEXEVoag * xb xsXog yiyicpi^Exai

20 vjieqoqiov' * alg 6 xaxd ndvxa yEwdlog EyxaQXEQijoag * xal

xoTg juaQxvQixoTg oxtyjuaoiv cog xioi /tiagyaooig d)Qaio&Elg * vr\oco

xivl djucpci^aXdxxo? xQa%£ia xe xal v^YjQoxQoepco naoani^uiExai ,

*

tag äv * xi]v ix xov xojxov bvoyjQEiav dg /LiEi^ova jiQoo&ijxrjv

xijucoQiag evqoixo. $ ov jioXv xb iv /ueoco xal xdg ocofiaxixdg

25 äjxoxivag~djLi£Vog Jtsbag * jiQog xf\v dyf]QCX> xal jLiaxagiav t.coty

biavinxaxai t exi xiTt xcdv aljudxcov Xv'&qco JiEQiQQEÖjuEvog t ko-1

xoTg ex jLiaoxlyoov juoj?iO)ipiv üjojieq xiolv dvfiocpÖQOig (bgaiCo/üievos

oxE^uaoi, t JiQooxEddg xco %oqcö xcdv juaQxvQCOv, * xcdv doxipayv

xco ovXXoycx), % xfj ExxXrjola xcdv jiqcoxoxoxcov, $ ndvxcov dixatcov

30 y£v6jU£vog ovoxi]vog. t

"E^fjXcooE ydg 'Aßgadju xf\v ex naxQujag yfjg /AExavdoxaoiv,

$ 'Icooijcp xr\v ococpQoovvYjv, % °HXiov xb dva%a)Q7]xixbv xal JiQog

äXXov
3

A%adß jLisxd jiaQQfjolag EXsyxxixbv * xal Ecp' öjuoicp xeXei

12 Jigorsivij 14 Nach ipvyyr blasser Punkt (2. Hand?)

32 rjXiov.
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xfjv \pvy)]v dnoQQ^avxa, % 'Icbß xb iv novoig xaoxEQixbv xal

(XVaXcOXOV, * XCOV äjZOOXÖXcOV XOV V71EQ xfjg JZCOXECOg £f}XoV XCil

trjv fi£%Qtg ai\uaxog kvoxaoiv. t xovxcov xolg jliev * äf.aXX^d'Elg, $

xolg Se * xal vjiEQEXdoag % xal xad"
1

ev k'xaoxov Eidog äosxfjg

(hg ndvxa juexeX&wv t xal näoav löeav ovxcog xaxo^odcoxcog cbg 5

juiav xcov noXXcov * xaXbv xolg ßovXofxivoig dqiixviiov eig ägExi]v

iavxov xaxEoxyjoaxo. % eÖel yäg xöv vjieq xfjg xov Xqioxov slxövog

juaoxvQixbv ävaöi]odfj,Evov oxicpavov % xal xb xax' Elxova xfjg

Jigcoxijg nXdoECog did xcov jzgaxxixcov XQCO^idxcov ev xcq 7ivg~icp

xfjg iavxov xagöiag ävajLioocpcboavxa * slxöva xal xvnov vno- 10

Xsicp$fjvai xaXov xoig eig £0%axov, % %v* e%oiev, otg ixsTvog xal

7iodg~£i xal Xoyco xb evÖoxijuov dnyjviyxaxo, * %olg ojuoioig xal

ovxoi jai^rjxixcdg EJisxxEtvEO&ai. f

Avrrj ooi, juaxdoiE, nag'
1

fj
t

ucdv djLioißfj, f- Xoyog, * xb ndv-

xa)v dcbocov £g~}]QYiii£vov xal xdXXioxov. % ovök yäo äXXatg xovg 15

xaxd oe xrjv äoExrjv xijurjxsov * jj did Xoyov, t ort fi7]Ö£V xcov

Xa/uai&jXcov xal xdxco icpixvETxai xov fXEyaXdov xcöv ixdvoig

xaxoQvxco'&£vxcov. t avxrj ooi xcov jiiaxQcdv dycbvcov xal novcov

£vcpf]jLtia TiQOorjVEXxai t *ov jio&ov juev ov xaxomv, t tov öi

ye xax"
1

d£iav * ovo' öoov imipavoai xcov xcooftvocov xcov ocov 20

inaivcov ovy%coQOVfi£vr]. J xavxyv ooi xi]v navfjyvQiv iooxdt,£i

XajLiJZQcdg o/]jLi£Qov 6 yivEi xco o(p oEjLivvvöjUEvog cpiXoiQioxoxaxog

ßaoiXsvg, $ fJiäXXov im xovxco rj xalg ßaoiXixdig xi/uaig xal Xafx-

Tioocpoolaig imyavvvfiEvog, t ovx dficpißdXXco öe, öxl xal jzodg'Ei

d xal jurj jzobg xb loov, * äXX'' ovv jzobg xb Öevxeqov ig~ioov- 25

fiEvog. t icq ydg jieqI oe jio&co xal xfj tlioxel xr\v yjv%r}v jivq-

TioXovjLiEvog * aojiidxcov %ooooxaoiq xal XajUJzxijQCOv opcoxoyyoiq

xr]v ooi jiQEnovoav xijiiijv ajioöiöcooiv, t Eixövag xiväg xal IvödX-

jiiaxa, r\g änoXavEig iXXdfiyjECog Jiaod xfjg juiäg xal xQicpchxov

'dEOxrjxog, xolg cpiXov^Edjuooi nagioxcov, % fjv xal cbg ägxvv ndvxcov 30

ixiqQvg~ag % xal cbg xotol jzooocojioig xsXEioig ägidjLiovjuivijv xa&co-

juoX6yi]oag J fJLiqxE xfjg ivosidovg cpvoECog imEQEXoxäoav did xv\v

4 Der Dativ bei vjiEQsläoag kommt wohl auf Rechnung des Ver-

fassers 28 rrjv ooi, so die Hs 30 Mit fjv xal beginnt in der Hs

eine neue Zeile 31 Der Punkt nach ixiJQvgag ist verblasst (verwischt)
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xcbv TiQOodmoüv diatoeoiv, * jurjxe xov xoiadixov dotfijLtov nao-

aoovevxog did xb xrjg ovoiag loov xal dnaqdXXaxxov . %
THg xal vvv exxvjicbxsQov xrjg fyeoxrjxog ejumjzXdjuevog *

enonxevotg ävcofiev tovtovI xov xrjg ofjg Jiavrjyvgecog e'g~aQ%ov S

5 Jioeoßevcov emdaipiXevftrjvai avxco ßiov diöofiayoiv ,
* ipv%fjg

xdfiaooiv, f ocbjuaxog xvßegvqoiv $ xal näv el' xi xaXbv xal

bvr\oifjicbxaxov, t iva do£d£}]xai fisög did oov, J ov did ßiov

navxbg ed6£aoag t ovv xcö dvdo%q) jzaxol xal xcö ovjucpvei xal

öjuoovoico Jivevjuari vvv xal elg xovg alcbvag xcbv aicbvcov. djurjv.

III.

Hymnen auf Theophanes Confessor.

1.

Kovxdxiov tov boiov naxqbg f)/uicbv ßeocpdvovg xvjg

JSiygiavfjg. 'H%og öevxegog. Iloög xb Td ävo) £,r]xcbv.

Eg~ vxpovg Xaßcbv

xi]v fieiav anoxdXvxpiv

ig'fjXd'eg ojtovdfj

ex jUSOOV xcbv üoQvßcov ob

5 xal juovdoag, öois,

xcbv ibxavfxdxcov rfXrjcpag xyv eveoyeiav

xal nQoeprjxeiag dg~icojLia,

ovjußiov xal nXovxov oxsoovjuevog.

Tioog t6Tov a' 'Eni xrjg yfjg jurjöev ngoxi/urjoag

10 fjxoXovdrjoag yaiqcov

xö5 xaXovvxi Xoioxco

xal xov t,vybv avxov sXaßeg

£Jll XCOV COJUOJV XCbv OCOV JZQO&VJUCOg

xal dvdnavoiv evoeg iv xfj y>v%fj oov.

15 fjvjzeo xdfxol xcö nxco%co xal (5qvxv]ucp xaxdnejuyjov

^.vuecov.

Abweichende Lesart der Handschrift (Cod. Patin. 212 fol. 207—207 v
):

Ueberschrift: Am Rande mit einem Verweiszeichen auf oiyQiavfjg die

Notiz xov [Aeyalov dygov
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reo Xsyovxi xal jutjö
1

oXcog

sxxsXovvxi, äl)C ett o%oXd£ovri

sv xoig xov ßiov jliov JZQayjuaoi

xal &avjud£ovxi, Tiwg ndvxmv scpvysg,

20 ov/ußiov xal tiXovxov oxsQOVjusvog.

ß
/

Uäoi ßoä sv evayysXioig

6 deojiöxrjg tov xoojliov

El xig fteXsi ejuol

äxoXovftsiv, änaQvrjoSTai

25 tzqcöxov savxöv xs xal sTisixa

xrjv yvvalxa xal xexva xal xovg idiovg.

xovxojv Xoinbv ETiaxovoag, Osocpavsg öote,

xbv ßiov xafidjzeo ßiav

änooodfxsvog ixdvxa xaxsXinsg,

30 dlgiav, ysvog xal vTiag^iv,

xoj Xqioxco ovoxavQovjLisvog dnooxoXixCog,

ovjußiov xal tiXovxov oxsQOvjusvog.

y
c

'Oxe Gvvr\(pd"Y]g ydjuw vojuifKog,

iXoytoa), fteocpQov,

35 sv xaqöia xfj ofj

xd xrjg yQa<pfjg TiaoayysXjuaxa —
Udvxa ydg juaxaiöxrjg juaxaiox)jxa)v,

6 ooepög ZoXofjitbv xgavcbg sxöiddoxsi —
xal xbv qjfiaoxöv xaxaXshpag naoxbv ngog ä&dvaxor

40 wjxcpwva, Tidxsg, slofjX'deg

oxoXiojuoTg nagfisviag xoojuovjusvog

xal xrjv xexodXi&ov äoexrjv

sv xfj ofj xogvcpf] oxsqpavovjusvog,

ovjußiov xal tiXovxov oxsgovjusvog.

<y 45 2vvoixov s%wv xrjv oocHpQOOVvrjv

xrjg ov^vyov xrjv o%eoiv

xaxaXsiyjag svfivg

stxI xb öoog dvedgajusg'

25 S7tsiza] fxerä rovto

18 l

J6. Sitzungsb. d. pliil. u. Inst. Gl. 40
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el'Xov ydo juäXXov firjool diäyecv

50 r) ooäv Iv xfj tioXei xi]v xov xvqiov

&Eiav fJLOQcprjv vnb Aeovzog ßXao(pi]juovju£vr]v deivcog

xal xavxrjv xovg JtQOOxvvovvxag

o%exixcog exdicoxeoftai tioqqcov^ev

xov aoxscog ovv fiaoxlyco tzoXXco,

55 covtieq elg xal avxog e%()r]
t

udxioag f

ovt,vyov xal nXovxov oxegovjuevog.

e
c

Yjzo de JiXeloxojv xcov ladevxoov

xäg jioXXäg oov idosig

äxrjxooxog xä/uov

60 eXfjXvda JiQÖg xr\v aiveotv

xal xoig nooi oov vvv Xixavevco

xov Qvo&fjvai nayibtov xov äo%exdxov,

öjiojg xaXwg xfjg vrjoxeiag tiequoco xö neXayog

xal cpftdoto xov JiQOOxvvfjoai

G5 töl OETixä xov xvqiov Tta&ijjiiaxa

xal xyjv äyiav ävdoxaoiv

jLiexä jzdvxoov moxcov äyaXXojuevog,

ovjußiov xal nXovxov oxEQOVjusvog.

2.

"Exeqov xovxdxiov xov öoiov naxQog rjjucov GEO(pdvovg.

ITgög xö Ilioxiv Xqioxov ojoeI frwoaxa. Axgooxiyjg

»Ad co.

OeICO (fCOxl XajLlJlQVVOjLtEVOg

Xaiotov Xqloxco r]xoXovih]oag

xal xadv7iExag~ag nd&rj xä xov ow/iaxog

äycooi oov xal oxicpEi jLiaoxvoiov

5 EOXE(f&rjg, Osocpavsg, cbg äijxxijxog.

77ooc ™ Ol a ' AjioQQt)xcp cpcoxl naQioxd/iEvog

xoiorjXiov fiEoxrjxog, ooie,

vtteq Jidvxmv rjjucov xaOixhtvr

59 äxt]xow(o± xauuv
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xcbv xsXovvxojv XtjV jUVrjjUfjV oov ndvxoxs

10 xal Qvoai Jtdorjg nsqioxdoscog

xal jioXXöjv Jiaoajixojoswv, i'vdog~s,

xal alwviov xaxaxoioscog,

Iva os sxßocbfisv xijucbvxsg äel

cbg ärjTTTjTOv.

ß' 15 AC äydjzrjv dsov xaxaXsXoinag

xal naxoida xal ysvog xal vnaq^iv

xal xov &s7ov "Qvybv ävadsdsg~ai

xal äoxsTg vtisq Xöyov xal dsixvvoai

fiavjLiarovQyög dqinqsnsoxaxog

20 daijuovcbvxag acpf] siicojusvog

xal v^sgansvojv näoav xdxoooiv

xal Xqloxco ävEßöag' ßsog juov ei ov,

wg äijxxrjxog.

y
e

Qoai6xaxs ndxsq Osö(pav£g,

25 xov äXdoxoga Asovxa fjXey^ag

xov Xqloxov xijv slxova jurj osßovxa

xal xd fisla jurjö"
1

oXojg jxxoov/ifvor,

dg ig~oglaig xal ßaodvoig os

TtoXvjiXöxoig alxiQsi 6 öslXaiog,

30 dXX"
1

ojg ädd/uag xafivjirjvsyxag

xal Xqloxco ävsßoag' ßsog juov et ov,

obg drjxxrjxog.

IV.

KritischeBemerkungen zu denBiographien desTheophanes.

1. In der Vita des Anonymus schreiben sowohl die Acta SS.

als auch C. de Boor (3, 4): "Qotisq Xsi^lcov svavfiyjg noixiXoig

äv&soi 7toixa£6ju,svog. Dieselbe Form bieten, wenn in der

Ausgabe von de Boor der Schluss ex silentio erlaubt ist, auch

die zwei Hss, die de Boor verglichen hat. Offenbar sind die

Schreiber und wohl auch die Herausgeber zu der Form noixat.o-

/isvog durch das vorhergehende TioixiXog veranlasst worden.

40*
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Aber erstens würde ein Wortspiel, wenn überhaupt ein solches

beabsichtigt ist, ebensogut durch jzvxa£6juevog erreicht werden,

zweitens existiert in der ganzen Gräzität kein Verbum 7ioixd£co.

Das zu noixikog gehörige Verbum heisst noixiÄfao; hätte also

der Autor mit demselben Worte spielen wollen, so hätte er

jisjzoixdjuevog geschrieben. In der Lesung der Hss steckt aber

zweifellos nv xa£6/Lievog. Da 01 und v bis etwa gegen das

9. Jahrhundert den gleichen, von J verschiedenen Laut dar-

stellten, so werden sie in den ältesten Hss häufig unter sich

verwechselt. Auf derselben Verwechselung beruhen auch die

Form noixd'Qovoai bei Hesychios, wo übrigens schon Salmasius

nvxd^ovoai herstellte, und andere Stellen, die im Thesaurus

des Henricus Stephanus angeführt sind.

2. Sehr beachtenswert ist die Stelle 5, 22: ei ägcojuev

savxovg xrjg ßooßoQcbdovg xavxrjg xal ovoqjexfjg diayooyfjg.

Zwar hat Cod. L von der ersten Hand auf Rasur ovQcpexdbdovg,

aber das Ursprüngliche ist zweifellos das von de Boor mit Recht

in den Text aufgenommene ovQfpexfjg des Cod. Angelicanus.

Der Verfasser hat das Substantiv ovQ<psx6g, dessen Adjektiv in

der guten Gräzität allerdings ovQ(pexd)Ö7]g heisst, einfach als

Adjektiv gebraucht. Es verlohnte sich der Mühe, dieser Art

von Metaplasmus im Griechischen einmal nachzugehen.

3. In derselben Vita liest C. de Boor 6, 25: f) jliövov yaQ

£g~e£rjxrjoav xbv fteöv, svfivg emxovQog avxdig xal ßorjüdg JiQÖg

xy]v £(peoiv evQS'&Tj. Das Richtige steht schon in den Acta SS.

Martii II 702: ei jliövov (yaQ) egeCrjxrjoav etc. — „Sobald sie

nämlich Gott aufsuchten etc." Zum Gedanken vgl. II Para-

lipomena 15, 2: xal idv ix£f]xi]or)xe avxov, evQed^qoexai v/ulv.

4. Ebenda 7, 6 und 10, 28 schreibt de Boor mit der Hss

xaxiyxdxojg. Da das i keine etymologische Berechtigung hat,

so wäre es wohl richtiger, dieses Doppeladverb, über dessen

Geschichte zum ersten male Ed. Kurtz, B. Z. 3 (1894) 152—155,

eingehend gehandelt hat, künftighin in den Ausgaben xaxrjv

xdxcog oder xaxrjyxdxojg zu schreiben.

5. S. 7, 11 ed. de Boor: dW et xekevei xo xodxog oov

juixQov dvavevoai tx xfjg xoiavxrjg oaftv/tlag xo tjtöv yrJQag.



Ein Dithyrambus auf Thcophanes. 623

Beide Hss bieten ävavevoai, de Boor vermutete ävanvevoai und

setzte diese Konjektur in den Text. Der Sinn erfordert aller-

dings ein Verbum, das etwa bedeutet: „aufatmen, zu sich

kommen, sich erholen". Der Schwiegervater will sich von dem

nach seiner Meinung leichtsinnigen Benehmen des Schwieger-

sohnes (d. h. von der Wirkung desselben auf sich selbst)

erholen und bittet daher den Kaiser, den Theophanes an einen

entlegenen Ort als Beamten zu schicken. Dass ävavevoai hier

nicht passt, ist klar; denn auch in der byzantinischen Zeit hat

dieses Wort m. W. dieselbe Bedeutung wie im Altertum.

Zweifelhaft aber scheint mir, ob in der falschen Lesung äva-

vevoai wirklich ävanvevoai steckt. Da müsste ein starker

Schreibfehler angenommen werden, der sich um so weniger

leicht erklären Hesse, als ja das Wort ävanvea) gewöhnlich und

jedem Schreiber bekannt war. Es gibt aber einen gefährlichen

Zwilling von ävaveva), mit dem das Wort nicht selten ver-

wechselt wird; das ist ävavrjcpoo. Vgl. die bei Henricus Stephanus

angeführten Beispiele. Die hier in Betracht kommende Form

lautet bei beiden Verben sehr ähnlich: ävavevoai d. h. ananefse

oder, wenn man schon die neugriechische Aussprache voraus-

setzen darf, ananepse und ävavfjyjai d. h. ananipse. Wie

die bei Henricus Stephanus angeführten Beispiele zeigen, heisst

ävavrjcpa) nicht bloss „sich entnüchtern", sondern auch „sich

aufraffen", „zu sich kommen", „aufwachen" (xov vnvov, änb

rov rvcpov u. s. w.). Wenn nun an unserer Stelle der Schwieger-

vater namentlich über die Energielosigkeit seines Schwieger-

sohnes (xarä nävra TalaiTicöQov xal äjigäy/iova) klagt und sich

von dem durch dieselbe veranlassten Zustande befreien will, so

ist da ävavrj(pa) ebenso am Platze wie in Verbindung mit vnvog

u. s. w. Auch wenn man über unsere Stelle in Zweifel sein

sollte, dürfte der Hinweis auf diesen palaeographischen Zwilling

für die Texteskritik nicht überflüssig sein.

6. Eine orthographische Kleinigkeit ist zu zwei Stellen

der Vita des Nikephoros, 15, 30 und 25, 2 ed. de Boor, zu

bemerken. An diesen Stellen bietet die einzige Hs (Cod. Marc.)

rov xtiotov und rov xtiotyjv. Classen und de Boor schreiben
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mit der Pariser Ausgabe xov xxtoxov und rov xxioxi]v. Allein

das Wort ist Paroxytonon. Zwar schreibt der Thesaurus des

H. Stephanns xxioxrjg, bemerkt aber selbst am Schlüsse „Quibus

in locis omnibus xxioxyg scriptum est Jiagog'vxovcog" . Das Rich-

tige bieten die Wörterbücher von Passow, Jacobitz und Seiler,

Pape, Byzantios u. a. Da aber die falsche Angabe im Thesaurus

stets neue Irrtümer in Ausgaben hervorzurufen geeignet ist,

sei hier ausdrücklich auf das Richtige hingewiesen. Ueber die

Gründe des Paroxytonon vgl. meine Studien zu den Legenden

des hl. Theodosios, Sitzungsber. d. phil.-hist. Cl. d. k. bayer.

Akad. d. Wiss. 1892 S. 376.

7. S. 20, 2 ed. de Boor musste eine der im Apparate mit-

geteilten Vermutungen in den Text aufgenommen werden. Am
besten empfiehlt sich wohl: cbg juaxgcov ovjico Txaginnevodvxcov

%govo)v.

8. S. 22, 22 ed. de Boor: xal ßaodelg jusv §eoopdeXg

xovxoig iq x<p ngooovxi xrjg ßaodeiag öyxw ju£ycdav%ovjLiEvoi

öiedeixvvvxo. „Und das gottesfürchtige Kaiserpaar zeigte sich

mehr stolz auf diese (die Dogmen) als auf die kaiserliche

Majestät". C. de Boor verzeichnet im Apparat die Konjektur

Classens „Post xovxoig fortasse excidit juäXXov", hat sie aber zum

Glück nicht in den Text aufgenommen. Es handelt sich hier

um eine Eigentümlichkeit der griechischen Sprache, die nicht

genügend bekannt ist. Der Deutsche bedarf in Fällen wie der

angeführte eines komparativen Wortes, für den Griechen genügt

häufig die Verbindung der zwei Glieder durch r\, um das kom-

parative Verhältnis auszudrücken. Das ist z. B. der Fall im

Leben des hl. Theodosios ed. H. Usener: äneXine yäg av f]

"&egju6ri]g rö nvg i) xovxov f] fteia %ägig, wo Usener irrtümlich

meinte, nach yäg sei fiäxxov ausgefallen. Aehnlich lesen wir

im Leben des hl. Johannes des Barmherzigen von Leontios von

Neapolis ed. Geizer 39, 20: dixaiov yäg xal evcmodexxov xeo

fieep, Iva oxsjzd^covxai gjüö ädeXcpol xal deonoxai oov ^ ob 6

xaXaiTtcogog, wo wir im Deutschen einen Komparativ setzen:

„Es wäre gerechter und gottgefälliger" u. s. w. Solche Stellen

müssen also in Zukunft von Konjekturen verschont bleiben.
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9. S. 23, 37 ed. de Boor: rooovrcov xatanolaveiv xaXwv,

öoov eixog ETicmolaveiv xovg u. s. w. Das von de Boor richtig

vermutete öocov gehört zweifellos in den Text.

10. S. 26, 23: äjiQa^ia jiedcofjiEvoi. So schreiben Classen

und de Boor; die einzige Hs aber bietet TteSovjuevoi, eine Form,

die der Pariser Herausgeber vielleicht mit Recht in den Text

aufgenommen hat. Ueber das frühe Auftreten und die weite

Verbreitung der Formen der Verba contracta mit ov statt co

vgl. meine Studien zu den Legenden des hl. Theodosios S. 276 f-

11. S. 24, 23 ist der Druckfehler äcr&t]veiaig zu berichtigen.
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